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Stirb in einer anderen Welt

Er stand vor einem Spiegel, in Gedanken versunken. Etwas war anders geworden, das spürte er, aber er konnte nicht sagen, was es war, das sich verändert hatte.

In der großen Scheibe sah er sich selbst. Der Anblick erschreckte ihn. Er sah ganz anders aus, als er sich selbst kannte. Geduckt, bleich, mit tief in den Höhlen liegenden Pupillen. Irgendwie kraftlos.

Alt.

»Du bist es«, murmelte er. »Du entziehst mir Lebenskraft - wie auch immer du es machst. Ich werde dich töten müssen.«

Töten, um zu überleben.


Stirb in einer anderen Welt

Langsam schritt er den Korridor entlang, seinem »Zauberzimmer« entgegen. Je näher er diesem Raum kam, der ihm für magische Experimente diente, desto elastischer wurde sein Gang, desto mehr straffte sich sein Körper. Es war, als kehre bereits durch sein Wollen Kraft in ihn zurück. Durch seinen stählernen Willen, zu überleben und Macht zu gewinnen, durch seinen Entschluss, den anderen zu töten.

Den anderen, der war wie er - und der es dennoch nicht war.

Ein sentimentaler Narr, der immer wieder anderen eine Chance gab und es seltsamerweise dennoch geschafft hatte, bisher zu überleben. Dabei hätte er mit seiner eher weichen Einstellung längst tot sein müssen.

Doch hatte er sich jetzt nicht geändert? Zeugte nicht seine Attacke, die Zamorra Lebenskraft entzog, davon, dass er härter, kompromissloser geworden war?

Es war möglicherweise ein Fehler gewesen, in der anderen Welt die »Tafelrunde« zusammenzurufen und den einzelnen Teilnehmern vorzugaukeln, diese Runde sei bereits komplett. Unterstützt hatte ihn dabei absurderweise Merlin selbst, dieser senil gewordene alte Zauberer, der kaum noch wusste, was er eigentlich tat.

Ein Fehler.

Mitglieder der Tafelrunde waren beim Sturm auf die Hölle gestorben, und ihr Tod musste Zamorras Doppelgänger schwer getroffen haben. Das mochte seine Seele verhärtet haben.

Und noch ein Fehler: Zamorra hatte nicht erreicht, was er erreichen wollte - Fürst der Finsternis zu werden! Im Gegenteil, nach der Flucht seines Doppelgängers und der anderen Überlebenden aus dem Arenakerker hatten ihn die Dämonen mit Schimpf und Schande davongejagt. Für lange Zeit würde er seine Ambitionen, Macht in der Hölle zu gewinnen, vergessen können.

»Wie schafft der das immer, zu gewinnen?«, hatte sich Zamorra gefragt, aber darauf konnte ihm niemand eine Antwort geben.

Und jetzt stellte sich ihm noch eine andere Frage. Wie schaffte der Doppelgänger es, ihm Kraft zu entziehen? Das war doch völlig unmöglich! Die zwei Welten waren voneinander getrennt, und es gab nur wenige Orte, an denen ein Übergang möglich war. Hinzu kam, dass der Doppelgänger auf schwarzmagische Schutzzauber stoßen musste, die seine Angriffe abwehrten.

Irgendetwas stimmte nicht.

Plötzlich taumelte Zamorra. Er versuchte noch, sich irgendwo festzuhalten, aber es gelang ihm nicht. Er stürzte der Länge nach auf den Boden, schlug mit dem Gesicht auf, weil er nicht in der Lage war, sich abzustützen.

Es wurde dunkel. Aber ehe die Schwärze kam, sah er ein aufgeschlagenes Buch und eigenartige Schriftzeichen. Dann…


Anderswo, zu einer früheren Zeit

... wollte ein Albtraum kein Ende nehmen. Zamorra versuchte zu erwachen, um ihm zu entgehen, aber es gelang ihm einfach nicht. Immer wieder glitt er in den Traum zurück.

BESIEGE DICH SELBST!

Immer wieder dröhnte die Stimme auf ihn ein, immer und immer wieder, in kurzen Abständen. Ringsum war alles schwarz - und blieb alles schwarz, wohin Zamorra auch sah. Er versuchte davonzulaufen, der Stimme zu entgehen. Er wollte diesen Satz nicht mehr hören, der ihn wie Hammerschläge traf. Unter jeder Silbe zuckte er schmerzhaft zusammen.

BESIEGE DICH SELBST!

Er lief, er rannte. Er schlug Haken. Nichts half. Die Stimme blieb bei ihm. Die Schwärze auch. Er fand keinen Ausgang. Es gab überhaupt keine Gänge darin, keine Türen, keine Auswege. Es war ein geschlossenes Universum, in dem es nichts anderes gab als Zamorra und die Stimme.

BESIEGE DICH SELBST!

»Nein«, keuchte er. »Es muss doch aufhören! Es muss doch aufhören!«

Aber es hörte nicht auf.

Bis ein heftiger Schlag seine Brust traf und schwer auf ihm lastete.

Da endlich war der Albtraum vorbei.

***

Zamorra riss die Augen auf. Die Rollläden waren, wie meist, nicht geschlossen gewesen, und draußen war es längst hell, mithin auch im Schlafzimmer. Es war sehr spät geworden, bis sie beide Schlaf gefunden hatten, er und seine Gefährtin Nicole Duval. Sie lag noch neben ihm auf der breiten »Spielwiese«, wie sie das Bett nannte; das Laken war verrutscht und gab die volle Schönheit ihres Körpers dem Betrachter preis.

Unwillkürlich lächelte der Mann, den man auch »Meister des Übersinnlichen« nannte; es war schön, neben Nicole aufzuwachen, ihre Nähe zu spüren, sie zu lieben und auch zu wissen, dass sie ihn liebte. Er konnte sich nicht vorstellen, dass es jemals anders sein könnte. Er wollte es sich auch nicht vorstellen… Allein der Gedanke war Horror.

Sie sah einfach süß aus, wie sie schlafend da lag, einen Hauch von Lächeln um die Lippen, die Zamorra immer wieder zum Küssen einluden.

Warum war sie nicht erwacht? Er musste doch im Bett herumgetobt haben beim Versuch, dem Albtraum zu entfliehen! Das musste sie doch gemerkt haben!

Er wollte sich zu ihr beugen, um ihren Atem wahrnehmen zu können, sich zu vergewissern, dass sie lebte. Dass der Albtraum nicht auf eine ganz andere Weise seinen Fortgang nahm!

BESIEGE…

»Nein!«, keuchte Zamorra. »Es muss aufhören!«

Und diesmal wiederholte es sich nicht. Es war nur ein Echo seiner Erinnerung gewesen, ein Schatten auf seiner Seele.

Aber sich zu Nicole zu beugen, war nicht so einfach.

Denn etwas lag auf seiner Brust.

Das musste der schwere Schlag gewesen sein, der ihn geweckt hatte. Etwas war auf ihn gesprungen und hatte es sich auf ihm gemütlich gemacht. Es schnurrte zufrieden vor sich hin.

Etwas?

»Die Katze!«, entfuhr es Zamorra. »Verdammt, wo kommt das Mistvieh denn jetzt schon wieder her?«

Die Schlafzimmertür war verschlossen. Und das Zimmer war sehr übersichtlich eingerichtet; es gab keine Möglichkeit, sich zu verstecken. Weder unter dem Bett, dessen Seitenteile bis auf den Teppichboden reichten, noch sonst wo. Die Katze konnte nicht schon im Zimmer gewesen sein, ehe Zamorra und Nicole es betraten.

Aber jetzt lag sie zusammengerollt auf Zamorras Brust und schnurrte zufrieden. Schwarzes Fell, weiße Pfoten - vorn nur ein bisschen, hinten gut fünf Zentimeter, dazu eine weiße Schwanzspitze.

Es war nun nicht etwa so, dass er etwas gegen Katzen hatte. Im Gegenteil, diese anschmiegsamen, selbstbewussten Zimmertiger machten ihm durchaus Spaß. Aber im Bett und am Esstisch hatten sie nichts zu suchen.

Na warte, Untier!

Mit einem heftigen Ruck richtete er sich auf, um das Pelztier von sich zu schütteln und ihm mit dieser radikalen Aktion zu zeigen, was er davon hielt, als Katzenunterlage missbraucht zu werden.

Die Katze fauchte.

Die Katze versuchte sich festzuhalten, um nicht abgeschüttelt zu werden.

Die Katze fuhr dabei ihre Krallen aus und hakte die in Herrn Professors Heldenbrust.

Dummerweise hatte vor geraumer Zeit ein gewisser Mister Isaac Newton die Schwerkraft erfunden, und die Masseträgheit gab's als unerwünschte Draufgabe. Das bedeutete, dass die Katze trotz allem von Zamorras Körper geschleudert wurde, dieweil ihr Gewicht sie abwärts zog, und dass ihre Krallen sich zwangsläufig aus Zamorras Oberkörper lösten; nicht ohne dabei eine blutige Doppelspur zu hinterlassen. Zu Zamorras Glück hatte die Katze es vorher nicht geschafft, sich auch noch mit den Hinterbeinen festzukrallen.

Trotzdem war es äußerst schmerzhaft.

Zamorra schrie auf, teilweise auch vor Wut darüber, dass die Katze dermaßen anhänglich war. Er sprang aus dem Bett, erwischte das völlig verdutzte Tier im Nacken und riss es vom Boden hoch, um es zur Tür hinauszuexpedieren.

Von gestern Abend her lagen noch diverse Kleidungsstücke auf dem Boden herum. Prompt verhedderten sich Zamorras Füße darin, und er konnte sich gerade noch mit beiden Händen abstützen, um nicht zum besten Kunden des Gesichtschirurgen zu werden. Dazu musste er aber die Katze loslassen. Die flog durch die Luft, irgendwohin…

... und Nicole lachte schallend.

Das Chaos hatte sie nun doch geweckt, oder sie hatte sich vorher nur schlafend gestellt. Jetzt hatte sie sich auf dem Bett aufgerichtet, saß da in äußerst verführerischer Pose und amüsierte sich köstlich.

Er runzelte die Stirn.

»Was! Zum! Teufel! Gibt! Es! Da! Zu! Lachen!?«, grollte er erzürnt und überlegte, ob er seiner Herzdame den süßen Hintern versohlen sollte.

»Ich lache doch gar nicht!«, prustete sie.

»Und wie du lachst, freches Weib!«

»Seit wann bin ich ein freches Weib, wenn ich dich anlache, Herzallerliebster?«

Da marschierte er doch zum Bett zurück, die Arme ausgestreckt, die Hände zu Greifklauen geformt. »Du lachst mich aus!«

»An!«, protestierte sie. »He - willst du Unhold wohl deine schmierigen Pfoten von einem unschuldigen kleinen Mädchen lassen?« Mit einer schnellen Drehbewegung entzog sie sich seinem Zugriff.

»Schmierig? Jetzt langt's aber, Süße!«

»Dann schau dich mal an.« Nicole war ernster geworden. Sie deutete auf Zamorras Brust und dann auf den Spiegel gegenüber dem Bett. Über selbigem befand sich ein zweiter, aber der spielte im Moment keine Rolle.

Verdutzt sah Zamorra sein Abbild an.

Der Schmerz meldete sich zurück. Der Spiegel zeigte ihm die recht tiefen Kratzspuren, und als er seine Hände betrachtete, sah er das Blut daran.

Er murmelte einen spanischen Fluch, den er mal als Student in einer Hafenkneipe in New York aufgeschnappt hatte, in die ihn sein Psychologieprofessor mitgeschleift hatte. Der Fluch war ziemlich lang, fast weltumgreifend und böse, auf keinen Fall aber jugendfrei. Andächtig lauschte Nicole.

»Man lernt doch immer hinzu«, stellte sie dann fest. »Cheri, wenn du das nächste Mal einen Ort aufsuchst, an dem man solche prägnanten Worte kultiviert, nimmst du mich aber mit, ja? Und jetzt kommst du mit ins Bad, damit ich dich verarzten kann.«

»Wo ist eigentlich dieses verflixte Katzenvieh geblieben?« Misstrauisch sah er sich um, aber nirgendwo im Zimmer war die Mausefalle auf Beinen zu sehen. Spurlos verschwunden…

»Sei doch froh drüber«, sagte Nicole.

»Mich interessiert aber, wo sie ist und wie sie aus dem Zimmer verschwinden konnte«, grummelte der Meister des Übersinnlichen. »Ich hätte sie gern in einem ›hochnotpeinlichen Verhör‹ nach Art der Inquisition danach gefragt und anschließend der Mikrowelle überantwortet.«

»Elender Katzenmörder«, maulte Nicole.

»Wieso? Ich habe sie doch noch gar nicht…«

»Auch der Versuch ist strafbar.«

»Aber nicht der Gedanke…«

***

Etwas später fanden sie sich am Frühstückstisch ein. Der Rest der Châteaubewohner hatte natürlich längst alles weggefuttert, was Butler William aufgetragen hatte. Das war nicht verwunderlich, weil die anderen im normalen Tag-Nacht-Rhythmus lebten. Zamorra und Nicole bildeten da durch ihre Profession als Dämonenjäger die Ausnahme.

So war nur noch eine halbe Kanne Kaffee da, ein paar Brötchen, ein halbes Baguette und gerade soviel Wurst und Käse, dass es für zwei Menschen und eine Katze reichte. Selbige bediente sich großzügig, und als Zamorra das Zimmer betrat, schnappte die Katze sich vorsichtshalber noch eine weitere Scheibe Wurst und brachte sich außer Reichweite.

Zamorra streckte die Hand in ihre Richtung aus und machte einige Fingerbewegungen.

»Hokus pokus Teufelsgraus - bleib nicht Katze, werde Maus!«, intonierte er in düsterer Stimmlage.

Die Katze legte die Ohren an, peitschte mit dem Schweif und fauchte. Von einer Verwandlung war ihr nichts anzumerken.

»Sieht so aus, als würde dein Zauberspruch nicht richtig funktionieren«, grinste Nicole.

»Rattenkot und Höllenschlund - aus der Wurst werde ein Hund«, versuchte Zamorra es anders.

»Wieder nichts«, kicherte Nicole. »Und so was nennt sich Meister des Übersinnlichen! Wird nicht mal mit einem harmlosen Miezekätzchen fertig!«

»Möchtest du auch verzaubert werden?«, knurrte Zamorra.

»Ich möchte frühstücken.« Nicole nahm Platz und raffte auf ihren Teller, was die Katze übrig gelassen hatte.

»Und ich?«, stöhnte Zamorra.

»Zaubere dir was«, schlug Nicole fröhlich boshaft vor. Zamorra beschloss, ihr doch den hübschen Hintern zu versohlen. Was kein besonderes Problem darstellen sollte; immerhin trug sie nur einen knappen String-Tanga. Und eine transparente Bluse. Angesichts dieser verführerischen Aussicht schwand sein ohnehin nur gespielter Groll.

Augenblicke später trat Diana Cunningham ein, in der Hand ein kleines Serviertablett mit diversen Häppchen. Damit ergänzte sie, was die Katze übrig gelassen hatte. Zamorra schmunzelte; kurz keimte in ihm der Verdacht, es bei Diana um eine Hellseherin zu tun zu haben, aber das war natürlich Unsinn.

Angesichts des freizügigen Auftritts seiner Gefährtin verzog Diana das Gesicht; diese Form der Selbstdarstellung - oder auch Zurschaustellung - konnte sie nicht nachvollziehen. Das war nicht ihre Welt. Aber dann lächelte sie wieder.

»Ich hab's doch geahnt, dass die Katze hier aufräumt«, sagte sie. »Ups, was ist denn dir passiert?« Während sie das Tablett absetzte, betrachtete sie kopfschüttelnd Zamorras Brust. Nicole hatte die Kratzwunden verpflastert, aber Zamorra hatte dann darauf verzichtet, ein Hemd drüber zu ziehen.

»Das war das verfressene Biest«, sagte er und deutete hinter sich, wo die Katze schmatzte und nebenbei während des Fressens leise vor sich hin knurrte wie ein Hund.

»Da musst du sie aber ganz schön geärgert haben«, vermutete Diana. »Katzen sind doch freundliche Wesen, die niemandem etwas zu Leide tun.«

»Frag mal die Mäuse und Vögel«, gab Nicole zu bedenken.

»Lieber nicht. Die Antworten könnten mir nicht gefallen. Wisst ihr, ob es Neues von Andrew gibt?«

Die beiden Dämonenjäger schüttelten die Köpfe.

Die Rede war von Dianas Gefährten Andrew Millings. Sie hatten die beiden vor ein paar Monaten auf der kleinen griechischen Insel Paxos kennen gelernt, die einige Dämonen zu einer Touristenfalle ausbauen wollten. Dabei stellte sich heraus, dass Millings eine faszinierende Lebensgeschichte aufweisen konnte - wie Zamorra war er ein Auserwählter, der vom Wasser der Quelle des Lebens getrunken hatte und dadurch relativ unsterblich geworden war. Allerdings vor gut fünf Jahrhunderten schon… und im Gegensatz zu Zamorra hatte er sich seiner damit verbundenen Verantwortung entzogen und zurückgezogen. Bis ihn sein Schicksal doch wieder einholte und er auf Paxos mit Dämonen konfrontiert worden war. Dieser Auseinandersetzung konnte er sich nicht mehr entziehen, und auch nicht einige Wochen später der folgenden, als er es mit einem Echsenvampir zu tun bekam. [1]

Und dann…

... hatte Sid Amos, der einstige Fürst der Finsternis, ihn mitgenommen und nach Caermardhin gebracht, zu Merlin, dem Magier.

Diana Cunningham hatte er ignoriert und zurückgelassen. So fand sie Aufnahme im Château Montagne. Zamorra hatte versucht, Kontakt zu dem Zauberer von Avalon zu bekommen und ihn zu fragen, was sich abspielte und wann Andrew Milligan zurückkehren konnte.

Aber Merlin war unerreichbar. Auch von Milligan gab es keine Spur. Merlins unsichtbare Burg Caermardhin in Wales war leer.

Plötzlich war die heitere Stimmung fort.

»Was soll nun werden?«, fragte Diana. »Er muss doch zu mir zurückkommen. Ich liebe ihn doch! Ich will ihn doch nicht verlieren, ich brauche ihn!«

»Ich weiß es nicht. Es ist nicht unsere Entscheidung«, sagte Zamorra.

Diana atmete tief durch, dann stürmte sie wortlos aus dem Zimmer.

Nicole sprang auf und wollte ihr folgen.

»Lass es bitte«, hielt Zamorra sie zurück. »Wir können weder ihm noch ihr helfen. Zumindest jetzt nicht. Außerdem haben wir ein anderes Problem.«

»Deine blöde Katze«, vermutete Nicole.

»Es ist nicht meine Katze«, sagte Zamorra. »Es ist das Buch mit den dreizehn Siegeln.«

***

Das Buch mit den 13 Siegeln… die Siegel der Macht…

Eines dieser Siegel hatte sich Zamorra bereits offenbart. Und es hatte gezeigt, dass es auf irgendeine Weise mit seinem Amulett zu tun hatte. Dieses Siegel schien eine Steuerungsfunktion der Zeitschau zu haben, aber in welcher Form diese sich zeigte, hatte Zamorra noch nicht herausfinden können. Die Aufgabe, die er im Zusammenhang mit dem Siegel zu bewältigen hatte, führte in eine völlig andere Richtung. Es ging um die Tore, die Übergänge zu den so genannten Ash-Welten, die sich aus ungeklärten Gründen zu schließen begonnen hatten. Im buchstäblich allerletzten Moment war es Zamorra gelungen, das zu verhindern. Nunmehr blieben die Weltentore weiterhin geöffnet.

Hätte Zamorra es nicht geschafft, wäre sein Freund, der Silbermond-Druide Gryf, für alle Zeiten in der Welt Ash'Tarr gefangen geblieben, ohne eine Chance, jemals wieder zur Erde oder zu einer anderen Welt zurückzugelangen. [2]

Und nun schien eine neue Aufgabe auf Zamorra zu warten. Besiege dich selbst, raunte es in seinem Inneren. Sein Albtraum… Jetzt wusste er es besser. Wie ein Fausthieb überkam ihn das Begreifen. Es war mehr; es war ein Hinweis, ein weiterer Auftrag. Nur mit welchem der Amulettsymbole er verknüpft war, das musste Zamorra erst noch herausfinden. Erst dann konnte er handeln.

Er erklärte es Nicole.

Sie hob die Brauen. »Und jetzt willst du dich damit befassen«, vermutete sie.

»Schnellstens«, bestätigte er. »Denn vielleicht geht es um etwas, bei dem die Zeit ähnlich knapp ist wie neulich bei den Ash-Toren.«

Er räumte Kaffeetasse, Frühstücksteller und Besteck auf das kleine Tablett, das Diana stehen gelassen hatte, und erhob sich.

»Du hast noch gar nicht richtig gefrühstückt«, mahnte Nicole.

»Ich habe auch keinen richtigen Hunger«, erwiderte er und verließ das Zimmer.

Nicole sah ihm nachdenklich hinterher. Irgendwie hatte sie das Gefühl, als wolle Zamorra dieses Problem schnellstens lösen, unabhängig davon, ob die Zeit drängte oder nicht. So, als zöge ihn etwas magisch zu dem Siegel-Buch.

Und das gefiel ihr nicht.

***

In der anderen Welt

... wachte er wieder auf. Von einem Moment zum anderen war es um ihn herum wieder hell, kehrte die Umgebung zurück. Die Vision schwand.

»Was war das?«, murmelte er.

Er hatte ein aufgeschlagenes Buch gesehen - und seltsame Schriftzeichen. Sie kamen ihm bekannt vor, andererseits aber doch fremd. Kein Mensch konnte sie jemals entwickelt haben.

Als Zamorra sich darauf konzentrierte, verschwamm das Bild in seiner Erinnerung, wurde immer unschärfer und schwand dahin. Nur wenig später fragte er sich, warum er sich auf irgendetwas konzentriert hatte - worauf? Was war es, dem er hatte auf den Grund gehen wollen?

Verdammt, was war mit ihm los? Dass sein anderes Ich ihm ständig Kraft entzog und er etwas dagegen tun musste, hatte er begriffen. Aber das hier…?

Es war eine Form des Angriffs auf seine Psyche, die er nicht kannte. Die er noch nie zuvor erlebt hatte.

Er setzte seinen Weg fort, der ihn in sein »Zauberzimmer« führen sollte. Wieder erfasste ihn ein Schwächeanfall, ließ ihn taumeln.

Es wurde Zeit, dass er etwas unternahm.

Er brauchte neue Lebenskraft. Die eines Menschen.

Nicole Duval kreuzte seinen Weg. Überrascht blieb sie stehen und sah ihn an. »Was ist mit dir los?«, fragte sie. »Du siehst aus wie der Tod auf Socken. Was ist passiert?«

Er runzelte die Stirn. War es Besorgnis, die aus ihr sprach, oder nur Neugier? Wahrscheinlich letzteres. Um ihn besorgt war sie sicher nicht. Das war vorbei. Bei der »Operation Höllensturm« hatte sie ihn verraten. Sie würde es zwar nie zugeben, aber er wusste es. Auch wenn die Höllendämonen ihn davongejagt hatten, erfuhr er immer noch mehr, als für die anderen gut war.

Und vermutlich ahnte Duval nicht, dass er über ihren Verrat informiert war. Sonst hätte sie sich nicht länger in seiner Nähe aufgehalten. Sie war leichtsinnig.

Um so besser für ihn - so brauchte er nicht erst nach ihr zu suchen, wenn der Augenblick der Vergeltung kam.

Er selbst ließ sich nichts anmerken, wiegte sie in Sicherheit.

»Tu mir den Gefallen und sag Pierre, er soll sofort zu mir kommen. Ins ›Zauberzimmer‹«, verlangte er.

Duval legte den Kopf leicht schräg. »Hat er etwas angestellt?«

»Sag ihm einfach, er soll kommen«, wich Zamorra ihrer Frage aus. Es war ein offenes Geheimnis, dass er mit einigen seiner Angestellten unzufrieden war. Sie hatten in letzter Zeit ein paar Dinge total versaubeutelt. Schon zweimal hatte er das Team wieder aufstocken müssen, um Verluste auszugleichen. Verluste, die zu vermeiden gewesen wären, wenn diese Tölpel sich nicht so dumm angestellt hätten.

Aber etwas Schwund hatte man immer.

Nicole zuckte mit den Schultern und entfernte sich, um nach diesem Pierre zu suchen. Der würde sich wohl gar nicht freuen.

Aber das konnte ihr egal sein…

***

Erst eine halbe Stunde später tauchte Pierre auf und trat ein, ohne anzuklopfen. Es war eine Frechheit, Zamorra so lange warten zu lassen. Eigentlich hätte er dafür eine entsprechende Bestrafung verdient. Aber das, fand Zamorra, lohnte sich jetzt nicht mehr.

Pierre wurde ohnehin nur noch ein einziges Mal gebraucht.

Erwartungsvoll sah er Zamorra an. »Was kann ich für Sie tun, Chef?«, fragte er.

Zamorra lächelte. »Sterben, Pierre. Sterben.«

Der Mann lächelte zurück. »Guter Scherz, Chef«, sagte er. »Liegt sonst noch was an?«

Zamorra schüttelte stumm den Kopf.

»Dann kann ich ja wieder gehen!«

»Tote gehen nicht«, sagte Zamorra. »Sie werden in einem Leichensack oder einem Sarg abtransportiert.«

»Sie sind heute wirklich guter Laune.« Pierre nickte seinem Dienstherrn zu.

»Das wird sich hinterher zeigen«, sagte Zamorra. Sein Lächeln schwand allmählich. Er wies auf den großen Tisch, an dem Zamorra einige seiner Experimente durchzuführen pflegte. Magische Symbole waren aufgemalt.

Ein paar Meter weiter befand sich auf dem Fußboden ein großer Kreis, der von Schutzsymbolen umringt war. Sie verhinderten, dass gefährliche magische Energien von der einen oder der anderen Seite her durchschlugen, je nachdem, ob sich der Zauberer oder ein Dämon im Inneren des Kreises aufhielten. Das war der Ort für Beschwörungen.

Aber Zamorra wollte diesmal den Tisch benutzen. Für das, was er vorhatte, reichte der völlig aus.

Irritiert sah Pierre seinen Chef an. »Was soll das werden, Professor?«

»Legen Sie Ihre Kleidung ab und nehmen Sie auf dem Tisch Platz«, verlangte der.

»Ich verstehe nicht…«

»Ich wiederhole mich nicht gern«, sagte Zamorra scharf.

Pierre sah plötzlich ein griffbereit liegendes Messer mit einer eigenartig geformten Klinge. Auf dieser waren merkwürdige Zeichen eingraviert.

Er schluckte. »Ich… ich glaube, ich gehe jetzt lieber«, krächzte er heiser.

»Sie bleiben hier«, kam es schneidend zurück. »Sie tun, was ich Ihnen befohlen habe. Sofort!«

Pierre ging rückwärts. Plötzlich fuhr er herum und rannte zur Tür. Aber sie ließ sich nicht öffnen. Pierre fühlte, wie ihm der Schweiß ausbrach. Ein kalter Schauer lief übei seinen gesamten Körper. Er hatte Angst, so sehr wie noch nie in seinem Leben.

»Auf den Tisch!«, befahl Zamorra erneut. »Verdammt, muss man denn hier alles selbst machen?«

Pierre schluckte. Hätte er sich in diesem Moment im Spiegel sehen können, er hätte sich nicht wiedererkannt. Er begriff, dass ihm nichts anderes übrig blieb als um sein Leben zu kämpfen.

Allerdings fragte er sich, ob er Zamorra ausschalten konnte. Der trainierte jeden Tag diverse Kampfsportarten und war absolut fit. Ein Gegner, der für Pierre so gut wie unbesiegbar war.

Dennoch versuchte er es. Es war seine letzte Chance.

Mit gespannten Muskeln stürmte er auf Zamorra zu, um ihn in einem Überraschungsschlag zu Boden zu strecken.

***

Er fand sich auf den Tisch wieder. Er war nackt, aber nicht gefesselt. Dennoch war er nicht in der Lage, sich zu erheben.

Er konnte sich überhaupt nicht bewegen.

Und er wusste nicht, wie es geschehen war. Von einem Moment zum anderen, Sekunden, ehe er Zamorra erreichte, wurde es schwarz um ihn herum, und nun lag er hier. Genau so, wie Zamorra es ihm befohlen hatte.

Der Schwarzmagier stand neben ihm, eine Hand erhoben. Jetzt sah Pierre, wie dünne Fäden von den Fingern ausgingen, Spinnengewebe gleich. Die kaum sichtbaren Fäden bestanden offenbar aus Magie. Und sie mussten es sein, die ihn an jeder Bewegung hinderten.

Er begriff, dass er am Ende seines Lebensweges angekommen war.

Es lohnte sich nie, mit dem Bösen zu paktieren. Irgendwann bekam man die Rechnung präsentiert. Er hatte für den düsteren Herrn von Château Montagne gearbeitet und war sehr gut dafür bezahlt worden, in einer Zeit, in der andere um ihre Arbeitsplätze kämpfen mussten und immer schlechter bezahlt wurden. Pierre und seine Kollegen hatten sich zu den Gewinnern gezählt. Ihr Gehalt hätte andere vor Neid blass werden lassen, wenn sie denn jemals nach außen hin darüber gesprochen hätten. Dazu kamen Sonderzahlungen für besondere Aufträge. Ein bisschen Erpressung hier, ein bisschen Mord da; wen kümmerte es schon?

Aber jetzt war es vorbei. Jetzt war er es, der ein bisschen ermordet wurde - von dem Mann, der ihn bezahlte!

»Warum?«, keuchte er. »Warum wollen Sie mich töten? Ich habe doch nichts getan!«

»Eben«, sagte Zamorra. »Sie haben nichts getan. Deshalb sind Sie überflüssig. Sie haben für mich nur noch einen Nutzen.«

»Aber - aber warum?«

»Frag den Wind«, sagte Zamorra.

Aus den Augenwinkeln sah Pierre das seltsame Messer in der rechten Hand des Schwarzmagiers.

Zamorra warf es in die Luft.

Aber er fing es nicht wieder auf.

Aus geweiteten Augen sah Pierre zu, wie das Messer sich in der Luft drehte, wie es regelrecht tanzte. Wie es herunterkam.

Und wie es in seinen Körper eindrang.

Der Schmerz war furchtbar…

***

Duval betrat das »Zauberzimmer«, dessen Tür sich plötzlich wieder öffnen ließ. Die furchtbaren Schreie hatten aufgehört. Stille des Todes, durchfuhr es sie.

Zamorra saß in einem Sessel. Er sah auf, als sie eintrat. Irgendwie wirkte er fitter als vor einigen Stunden. Irgendwoher musste er neue Lebenskraft bezogen haben, und als Nicole einen Blick auf den Tisch warf, wusste sie auch, woher.

»Du hast ihn…?« Sie verstummte. Übelkeit stieg in ihr auf, obgleich sie nicht mehr hinsah, sondern ihre Aufmerksamkeit Zamorra widmete. Sie hatte Mühe zu sprechen.

»Er hat mir«, sagte der Schwarzmagier, »seine Lebensenergie gegeben. Alles, was er davon besaß.«

Ganz sicher nicht freiwillig, dachte sie bitter. Aber es war sinnlos, mit Zamorra darüber zu diskutieren.

»Es war nicht genug«, sagte er. »Es reicht nicht, denn ich muss mit weiteren Angriffen rechnen.«

Duval runzelte die Stirn. »Wovon redest du? Was für Angriffe sind das?«

Er ignorierte ihre Frage wie vorhin schon einmal, vorher, als sie sich auf dem Korridor begegneten. »Ich brauche weitere Lebensenergie.«

Zu der Übelkeit kam jetzt noch Unbehagen. Was hatte dieser Teufel in Menschengestalt vor?

Sie liebte ihn schon lange nicht mehr. Aus der Liebe war Eigennutz geworden, und seit dem Kontakt mit der anderen Welt Hass.

Natürlich war auch Duval alles andere als eine fromme Seele. Sie unterstützte Zamorra. Aber das, worauf sie hoffte, gab er ihr nicht. An materiellen Dingen gab er ihr alles, was sie wollte. Aber er gab ihr keine Liebe. Er war kalt und ohne Gefühle. Vielleicht hatte er damals nicht einmal begriffen, dass sie ihm ihre Liebe schenkte, in jener Zeit, als alles begann. Und wenn er es begriffen hatte, dann erwiderte er ihre Liebe nicht.

Er belohnte sie mit Dingen und mit Sex. Er sah sie als Kämpferin, als Sekretärin, als Vollstreckerin. Und sie?

Sie hatte sich benutzen lassen, weil sie nichts verlieren wollte.

Aber dann hatte sie den anderen Zamorra kennengelernt. Und sie begann nachzudenken. Beim »Unternehmen Höllensturm« war dann die Entscheidung gefallen; sie hatte jenem anderen Zamorra und seiner Crew geholfen. Und sie hatte sich dafür sogar mit Lucifuge Rofocale, dem Herrn der Hölle, eingelassen. Die hochfliegenden Pläne des Schwarzmagiers hatten sich in Luft aufgelöst. Er war aus der Hölle verbannt worden. Sein Vorhaben, Fürst der Finsternis zu werden, konnte er vergessen, vermutlich bis in alle Ewigkeit. Denn ihm wurde angekreidet, dass ein großer Teil der Ritter der neuen Tafelrunde mit ihrem »König« Zamorra hatten fliehen können, ehe auch sie in der Arena niedergemetzelt wurden. Dass Duval dahintersteckte, ahnte niemand. Der Einzige, der es wusste, war Lucifuge Rofocale, mit dem sie paktiert hatte. Und der würde nicht darüber reden, spann er doch sein eigenes Netz aus Intrigen. [3]

Zamorra riss sie aus ihren Gedanken. »Ich brauche weitere Lebensenergie«, hatte er gesagt und fuhr jetzt fort: »Sag Mathieu, er soll herkommen, und zwar sofort, ohne sich unverschämter Weise so viel Zeit zu lassen wie Pierre. Aber vorher«, er deutete auf den Tisch, »soll jemand das da wegräumen.«

»Mathieu - du willst ihn auch umbringen? Das… das kann ich nicht«, presste sie hervor.

»Bei Pierre konntest du es.«

»Da wusste ich noch nicht, was du mit ihm vorhast.« Sie entsann sich der entsetzlichen Schreie. Mussten sie nicht im gesamten Château gehört worden sein?

Nicole unterdrückte ein Würgen.

»Ich brauche mehr Lebensenergie«, sagte Zamorra. »Mathieu wird sie mir geben. Oder du fährst ins Dorf hinunter und holst Pater Ralph«, sagte er. »Das wird dir ja wohl leichter fallen, oder? Wenn er sich weigert, mitzukommen, sag ihm, ich läge im Sterben und wolle beichten.«

Duval war immer noch wie erstarrt. Es dauerte eine Weile, bis sie begriff, was er gesagt hatte.

Da wirbelte sie herum und stürmte hinaus, ehe er es sich anders überlegen konnte. Sie traute ihm nicht mehr über den Weg. Es war nicht ausgeschlossen, dass er auch sie töten würde. Also war es besser, dass sie tat, was er von ihr verlangte.

Pater Ralph also, der Mann, der sich Zamorra niemals unterworfen hatte. Mit der Macht des Herrn auf seiner Seite ein ernst zu nehmender Gegner.

So wollte Zamorra also zwei Fliegen mit einer Klappe schlagen.

Draußen stand Duvals neuer Wagen, ein dunkelblaues BMW 3er Cabrio. Der Motor röhrte überlaut, als sie das Château-Gelände verließ und die Serpentinenstraße hinab zum Dorf jagte.

***

In einer besseren Welt

Zamorra hatte es eilig, sein »Zauberzimmer« zu erreichen. Auf dem großen Tisch lag das große Buch.

Ein Buch voller Magie. Ein Buch, in dem dreizehn Kapitel von dreizehn Siegeln gesichert waren. Und diese Siegel waren identisch mit Symbolen, die sich auf Zamorras Amulett fanden!

Wie das möglich war, entzog sich seiner Kenntnis. Er wusste auch nicht, wie er in den Besitz dieses großen Buches gekommen war. Er hatte es vor ein paar Wochen in seiner Bibliothek gefunden, als er nach etwas ganz anderem suchte.

Auch Nicole wusste nicht, woher es stammte. Es gab keinen entsprechenden Vermerk.

Der Druide Gryf hatte behauptet, er glaube, es vor langer Zeit einmal bei Merlin, dem Magier, gesehen zu haben, aber er war sich dieser Sache nicht sicher. Vorausgesetzt, es stimmte, blieb aber immer noch unklar, wie das Buch in Zamorras Bibliothek im Château Montagne gelangt war.

Das Buch mit den Amulett-Symbolen…

In welcher Beziehung standen Amulett und Buch zueinander? Das hatte Zamorra bisher noch nicht herausgefunden, zumal sich ihm bisher nur eines der Symbole offenbart hatte. Auf dem Amulett war es für die Aktivierung der Zeitschau verantwortlich.

Allerdings hatte der Text, der sich Zamorra zeigte, keine Beziehung zur Zeitschau.

Als Zamorra das Siegel öffnete, öffnete er damit nicht nur das Buch, sondern auch Seiten, die zuvor als eine einzige dargestellt worden war, beziehungsweise als ein einziges Blatt. Und was normalerweise ein Absatz war, wurde hier zu einem ganzen Kapitel, ein Satz zu einem Wort. Eine solche Form der Textkomprimierung hatte Zamorra noch nie gesehen, allenfalls bei Computern.

Man musste diese Schrift allerdings lesen können.

Geschrieben mit dem Blut eines Dämons, war das Buch in einer uralten Sprache abgefasst, die heute nur noch sehr wenige Dämonen und Zauberer kannten. Das Buch handelte von Magie, von einer bösen Magie… einer furchtbaren, erschreckend mächtigen Magie, die niemals in falsche Hände fallen durfte.

Soviel hatte er inzwischen begriffen. Die nicht durch magische Smbole versiegelten Seiten waren lesbar.

Die Siegel entsprachen den Symbolen auf dem Amulett, aber ihre genaue Bedeutung war unklar. Sie hatten sich bislang jeder Deutung entzogen. Und Merlin, der vor fast einem Jahrtausend einen Stern vom Himmel geholt und die darin liegende Kraft einer entarteten Sonne zu Merlins Stern geformt hatte, wie das Amulett auch genannt wurde, hüllte sich in Schweigen. Zamorras diesbezügliche Fragen hatte er nie beantwortet.

Zamorra ließ sich in dem bequemen Schreibtischsessel nieder, der vor dem Tisch mit dem Buch stand. Er starrte den Folianten an, der erhebliche Abmessungen aufwies. Groß wie ein Schulatlas, aber wesentlich dicker.

Was tue ich hier eigentlich?, fragte der Meister des Übersinnlichen sich. Wieso sitze ich hier vor diesem Buch und glaube, dass es die Lösung meines Problems in sich birgt?

Irgendetwas hatte ihn hierher gezogen. Aber warum?

BESIEGE DICH SELBST!

»Nein«, presste er hervor. »Nicht schon wieder!« Er hatte sich nur an den seltsamen Spruch erinnert, mit dem er in seinem Albtraum gequält wurde. Aber schon ging es wieder los!

Er kämpfte dagegen an, und diesmal gelang es ihm, ihn zurückzudrängen. Dabei sah er, dass eines der Siegel seine Farbe leicht verändert hatte.

»Es gibt also einen Zusammenhang«, murmelte er. »Aber wie kommt der zustande?«

Beim ersten Mal war es genau andersherum gewesen. Er hatte zuerst das Siegel geöffnet. Und Tage später hatte er jenen Satz geträumt, der zugleich ein Auftrag war: Die Ash-Tore schließen sich. Es war seine Arbeit gewesen, dieses Schließen zu verhindern, und es war ihm mit viel Glück und Hilfe einer seltsamen Wesenheit gelungen, die danach für alle Zeiten aus dem Universum verschwunden war.

Diesmal sollte er sich selbst besiegen?

Vielleicht gab das Buch ihm einen Hinweis. Er beschloß, es zu öffnen.

***

Beim ersten Mal hatte ihm der Druide Gryf geholfen. Aber Gryf war diesmal nicht verfügbar. Da musste Nicole ran.

Der Meister des Übersinnlichen bat sie über die Visofon-Anlage ins »Zauberzimmer«. Wenig später tauchte sie auf. Es war ihr anzusehen, dass sie sich sorgenvolle Gedanken um ihren Lebensgefährten und Chef machte. Als sie das Buch sah, zuckte sie leicht zusammen.

»Also doch«, murmelte sie.

»Hilf mir, das Siegel zu öffnen«, sagte er. »Es… macht sich bemerkbar.«

Sie sah es sofort. Im Gegensatz zu den anderen Siegeln war seine Färbung geradezu grell geworden.

Das erste Siegel spielte dabei keine Rolle mehr. Es war offen, und man konnte jederzeit in dem Text lesen, den es vorher geschützt hatte. Jetzt also wollte Zamorra sich an das zweite Siegel wagen.

»Es hat etwas mit diesem seltsamen Spruch zu tun«, sagte Zamorra.

»Und welchem Zeichen auf dem Amulett entspricht es?«

Die handtellergroße Silberscheibe befand sich momentan im Safe. Solange sie sich im weißmagisch geschützten Bereich des Châteaus und seines ummauerten Geländes befanden, brauchten sie es nicht, um vor dämonischen Attacken gewarnt zu werden oder sich gegen Angriffe zu wehren.

Dass die magische Schutzkuppel durchlässig geworden war, ahnte Zamorra nicht. Unter einem rätselhaften fremden Einfluss hatte er selbst dafür gesorgt, und er erkannte die Durchlässigkeit nicht einmal. Auch die anderen Château-Bewohner ahnten nichts, nicht einmal der Jungdrache Fooly. Sie alle vertrauten Zamorra, der davon ausging, dass alles bestens funktionierte.

Jetzt aber streckte Zamorra die Hand aus, und mit seinen Gedanken rief er das Amulett zu sich. Umgehend erschien es zwischen seinen Fingern; er brauchte bloß zuzugreifen.

Nur er und Nicole waren dazu fähig, Merlins Stern auf diese Weise zu holen. Nur durch die Barrieren zwischen den Dimensionen hindurch funktionierte das nicht.

Zamorra betrachtete die Silberscheibe. In der Mitte ein stilisierter Drudenfuß, umgeben von einem Ring mit den zwölf Tierkreiszeichen und außen eine Art Band mit seltsamen Hieroglyphen. Bisher hatten sie sich jedem Versuch, sie zu übersetzen, wiedersetzt; wahrscheinlich wäre selbst ein Genie wie Champouillon daran gescheitert, der seinerzeit die altägyptische Schrift entziffert hatte.

»Das ist es«, sagte Nicole, die ihm über die Schulter sah, und deutete auf eines der Symbole.

In der Tat glich es dem, das im Buch leuchtete.

Zamorra runzelte die Stirn. »Ich glaube…«, sagte er langsam, überlegte seine folgenden Worte. »Ich glaube, ich weiß, welche Funktion es auslöst.«

Jedes der Symbole erfüllte einen bestimmten Zweck. Einige der Zeichen konnten auch miteinander kombiniert werden. Aber in all den Jahren, die Zamorra die Silberscheibe bereits sein eigen nannte, hatte er kaum einmal die Zeit gefunden, sich näher um das zu kümmern, was er da auslöste.

Um die jeweils gewünschte Funktion zu aktivieren, musste man das jeweilige Zeichen unter leichtem Fingerdruck verschieben. Für einen kurzen Moment verblieb es in der neuen Position, dann glitt es von selbst in seine alte Lage zurück und wirkte wieder scheinbar fest. Eines der Symbole löste die Zeitschau aus; das war identisch mit dem ersten Siegel gewesen. Aber was danach auf Zamorra wartete, hatte mit der Zeitschau nichts zu tun.

War es diesmal anders? Gab es eine Verbindung zwischen dem, was ein Verschieben des Zeichens bewirkte, und dem Siegel in der Form, dass Zamorra erklärt wurde, was er zu tun hatte, um sich selbst zu besiegen?

»Bist du bereit, mir zu helfen, Nici?«, fragte der Dämonenjäger.

»Was soll ich tun?«

»Das, was beim ersten Mal Gryf getan hat.« [4]

»Inklusive bewusstlos zusammenbrechen?«, fragte sie mit leichtem Sarkasmus.

»Wenn es sich als nötig erweist… Du erinnerst dich sicher daran, dass er nicht richtig bewusstlos war, sondern in einem Zwischenzustand, in dem er durchaus mitbekam, was passierte.«

Sie nickte. »Und wie ich mich nicht erinnere!«, sagte sie. »Ich kenne es nur von eurer Erzählung her. Du erinnerst dich sicher daran, dass ich in jenem Moment nicht hier im Zimmerchen war.«

»Grumpf«, machte Zamorra. »Man wird alt und bringt zuweilen einiges durcheinander.«

»Was für dich tödlich sein kann.«

Der Meister des Übersinnlichen seufzte. »Dann lausche gespannt der Gebrauchsanweisung«, sagte er. »Danach weißt du, was du zu tun hast. Es ist erschreckend einfach.«

***

»Einfach«, murmelte Nicole nach der Instruktion. »Einfach, sagt dieser Mensch. Die Betonung sollte eher auf Erschreckend liegen.«

Zamorra lächelte ihr zu. »Bist du bereit?«

Sie nickte stumm. Das versiegelte Seitenpaket begann mit einer Handschrift, die mit Bildern versehen war. Was geschrieben stand, konnte niemand entziffern, aber die Bilder - waren einfach böse. Sie zeigten Szenen, die einen äußerst unangenehmen Eindruck hinterließen. Mord, Folter, Perversionen, Monstrositäten; nichts, was ein Mensch zu erleben wünschte. Wer immer einst dieses Buch geschrieben hatte, musste krank gewesen sein.

Oder absolut dämonisch.

Zamorra wusste vom ersten Siegel her, dass das Böse sich auf den anderen Seiten fortsetzte. Musste man wirklich den Text kennen, um zu verstehen, worum es ging? Sagten die Bilder nicht schon alles?

Nicole fühlte, wie es ihr kalt über den Rücken lief. Sie überwand sich und konzentrierte sich auf die versiegelte Seite.

Ihre Fingerspitzen zeichneten ein unsichtbares Muster auf die bebilderte Handschrift. Dabei orientierte sie sich an der Glyphe des Amuletts.

Etwas klickte leise.

Im nächsten Momen änderte sich das Aussehen der Seite. Schrift und Bilder wurden blasser. Stattdessen trat etwas in den Vordergrund, das aussah wie jenes Siegel. Es begann sich emporzuheben, wurde dreidimensional und stabil. Dabei füllte es die gesamte Seite und deckte die entsetzlichen Zeichnungen ab.

Weitere rätselhafte Symbole zeichneten sich darin ab. Auch sie schienen denen des Amuletts zu gleichen und taten es dennoch nicht. Irgendwie blieben sie unscharf.

Nicole schloss die Augen.

Zamorra sah, dass sich auf den geschlossenen Lidern Zeichen zeigten. Sie entsprachen denen auf dem Siegel. Er erkannte es trotz der Unschärfe.

Und er hörte Nicole fragen: »Soll es sein oder nicht?«

»Ja, es soll sein.«

Sie hielt die Augen immer noch geschlossen. Aber die Zeichen auf ihren Lidern wurden kräftiger. Leuchteten sie nicht schwach?

»Entscheide dich«, sagte sie. »Soll es sein oder nicht?«

»Ja!«

»Soll es sein oder nicht?«, wiederholte Nicole. Dabei ging sie zielsicher rückwärts, bis sie das Sofa fand, und streckte sich darauf aus. Rein vorbeugend.

»Ja, es soll sein!«, murmelte Zamorra.

»Dreimal ein Ja, so soll es sein«, raunte Nicole. Die Zeichen auf ihren Lidern brannten jetzt in gleißendem Feuer. Mit den Kuppen beider Zeigefinger berührte sie sie und löste sie ab wie Folien. Dann hielt sie sie Zamorra entgegen.

Er schluckte. Langsam ging er um den Tisch herum, nahm die Folien und presste er sie auf Zeichen des Siegels, die ihnen in ihrem Aussehen entsprachen.

Das Siegel brannte plötzlich komplett! Die Flammen tanzten an Zamorras Armen hinauf bis zum Kopf, hüllten ihn ein. Dann erloschen sie.

Etwas knackte und zerbrach.

Nicole sank auf dem Sofa zusammen!

***

Zamorra checkte ab, wie es ihr ging, und es schien alles in Ordnung zu sein. So wie damals bei Gryf.

Jetzt endlich wandte sich der Parapsychologe wieder dem Buch mit dem Siegel zu.

Dieses Siegel war zerbrochen. Es war auch nicht mehr dreidimensional, sondern flächig mit dem Papier eins geworden. Und - es verkleinerte sich, um dabei einem der seltsamen Bilder zuzustreben.

Die dargestellte Figur bewegte sich im Bild. Wie suchend sah sie sich um, dann drehte sie ihr Gesicht dem Dämonenjäger zu.

Zamorra schluckte.

Es war wie beim ersten Mal - und doch etwas anders. Auch diesmal war er selbst hier abgebildet, etwas fahrig gezeichnet, aber eindeutig zu erkennen. Auch die Kleidung stimmte überein. Es war, als sei der Zeichner gerade hier und hätte den Meister des Übersinnlichen aktuell skizziert. Der gezeichnete Zamorra drehte sich jetzt dem echten Zamorra ganz zu; ihre Blicke trafen sich. Die Lippen der gezeichneten Figur bewegten sich.

Zamorra konnte von ihnen ablesen, was sein Abbild sagte.

DAS ZWEITE SIEGEL IST GEÖFFNET! BEDENKE STETS, WAS DU TUST! EIN FEHLER KANN DEINEN TOD BEDEUTEN!

Das war ihm schon beim ersten Mal klar geworden.

Das zerbrochene Siegel war jetzt sehr klein geschrumpft. Es schob sich auf das Etwas zu, das das Zamorra-Bild vor der Brust trug: die Zeichnung des Amuletts!

Dann verschmolzen Siegel und Amulett miteinander.

Das Bild erstarrte, bewegte sich nicht mehr. Instinktiv erwartete Zamorra, dass sich stattdessen wieder eine dämonische Kreatur zeigte. Aber genau das geschah nicht. Die Zeichnung zeigte weiter ihn selbst.

Was bedeutete das? Stellte er jetzt das Monster dar…?

BESIEGE DICH SELBST!

Als diese Stimme wieder in ihm aufklang, um diesmal aber von selbst wieder zu verlöschen, war von seinem Abbild nichts mehr zu sehen. Die Seiten hinter dem Siegel, die vormals miteinander fest verbunden gewesen waren, hatten sich gelöst! Jetzt konnte man das erste Kapitel des Buches offensichtlich lesen!

Wenn man denn die Sprache verstand…

»Das zweite Siegel ist geöffnet«, wiederholte Zamorra. »Aber was bedeutet es?«

»Zu viele Fragen«, sagte Nicole, »zu viele Fragen, mein Geliebter. Und zu wenig Anworten.«

Mit ein paar schnellen Schritten war Zamorra bei ihr. Wie damals Gryf war auch sie immer noch ohne Bewusstsein. Dennoch hatte sie gesprochen! Und zwar die gleichen Worte wie Gryf, nur dass der »Freund« gesagt hatte und nicht »Geliebter«.

»Was für ein Siegel?«, wiederholte Zamorra seine erste Frage.

Ohne zu erwachen, sprach sie wieder.

»Das zweite Siegel der Macht.« Und dann, nach ein paar Sekunden: »Das zweite Siegel der Vernichtung.«

***

Zamorra dachte über die Begriffe nach, und er wartete zugleich darauf, dass ihm etwas sagte, was das alles mit dem Spruch BESIEGE DICH SELBST zu tun hatte. Aber da war nichts. Vor ihm lag nur das aufgeschlagene Buch, dessen vorher versiegelte Seiten jetzt lesbar waren.

Er durchblätterte die ersten Seiten. Überall gab es neben der Handschrift auch die grausigen Bilder. Bilder, die Bewegung zeigten, die sich ständig veränderten, schneller oder langsamer, je nachdem, was die Szene darstellen sollte.

Der Dämonenjäger wandte den Blick wieder ab. Er mochte diese Zeichnungen nicht ansehen, die durch ihre Bewegung die Aufmerksamkeit des Betrachters immer wieder vom Text weg zu sich hin zogen. Und der Text, den er nicht lesen konnte, half ihm ohnehin nicht weiter.

»Böses Buch«, murmelte er.

Wer mochte es einst geschrieben und illustriert haben?

»Vielleicht ist es besser, wenn ich es nie erfahre«, sagte er leise. Eine engere Konfrontation damit konnte dafür sorgen, dass sein Geist Schaden nahm. Zumindest befürchtete er das. Am liebsten hätte er es genommen, mit eigenen Siegeln verschlossen und dann irgendwo an einem Ort in seiner Bibliothek abgelegt, wo er die nächsten hundert Jahre nicht mehr suchen würde.

Aber das konnte er nicht.

Es war schon richtig, dass er sich mit dem Buch befasste. Vielleicht konnte er dadurch mehr über das Amulett lernen, auf jeden Fall aber dafür sorgen, dass manche Katastrophen nicht eintraten. So wie das Schließen der Ash-Tore.

Bis heute wusste er nicht, was für dieses Schließen verantwortlich gewesen war, aber er hatte es stoppen können. Die Tore zu den Ash-Welten blieben offen und benutzbar. Ohne das erste Siegel wäre das sicher nicht möglich gewesen und die Ash-Welten für immer gesperrt und isoliert. Und der Silbermond-Druide Gryf, der sich zufällig und ahnungslos in Ash'Tarr aufgehalten hatte, wäre für alle Zeiten dort gefangen.

Zamorra musste die Siegel öffnen - eines nach dem anderen, alle dreizehn. Was mochte er damit alles bewirken können?

Bedenke stets, was du tust! Ein Fehler kann deinen Tod bedeuten!

Bei beiden Siegern hatte er diese Warnung erhalten. Aber war es für ihn nicht normal, dass ein Fehler tödlich sein konnte? Seine dämonischen Gegner warteten nur darauf, dass er einen Fehler beging.

Nicole richtete sich auf. Sie öffnete die Augen und lächelte Zamorra an. »Ich bin gespannt, wer diesmal auf dem Korridor auf uns wartet…«

***

Zamorra lächelte. »Wahrscheinlich niemand. Das Buch hat jedenfalls kein Monsterchen angezeigt.«

Sondern mich…

Aber er war doch kein Monster, kein Ungeheuer, nichts Dämonisches. Andererseits: War das einer der Fingerzeige zur Lösung des Rätsels BESIEGE DICH SELBST?

Er ging auf Nicole zu, die sich vom Sofa erhob. Er schloss sie in die Arme. »Danke für deine Hilfe«, sagte er.

Sie küssten sich.

»Hat es dir neue Erkenntnisse gebracht?«, fragte Nicole.

»Noch nicht… nicht so recht… ich muss noch darüber nachdenken.«

»Tu das - aber bleib dabei mal einen Moment so stehen.« Sie selbst wich ein paar Schritte zurück und betrachtete seinen nackten Oberkörper. »Die Kratzspuren…«

»Ach ja - erinnere mich daran, dass es heute Katzenbraten gibt«, sagte Zamorra mürrisch. »Madame Claire hat bestimmt ein paar gute Rezepte.«

»Sie wird dir ein Karnickel unterschieben«, vermutete Nicole. »Wenn man die Ohren abschneidet, sieht es aus wie eine Katze, der man den Schwanz abgeschnitten hat. Und - ach, was rede ich da? Die Spuren, die dir das nette Mietzekätchen in die Heldenbrust graviert hat…«

»… und die du freundlicherweise so gut verpflastert hast…«

»… ergeben ein Bild.«

»Ein Bild?«

»Wenn man dich längs faltet…«

»Wie bitte? Mich längs falten?«

»Nun lass mich doch mal in Ruhe ausreden«, sagte sie. »Wenn die Faltfalz genau durch deine Körpermitte geht, vom Kopf bis zum… äh…«

»Die Frau will mich falzen und falten! Ich fasse es nicht!« Zamorra griff sich mit beiden Händen an den Kopf. »Ich glaube, meine süße Nici, ich muss dich mal eingehend auf deinen Geisteszustand untersuchen.«

»Ich weiß schon, was du wirklich untersuchen willst«, grinste sie ihn an. »Jedenfalls sind dann die Katzkratzereien auf deinen beiden Körperhälften deckungsgleich. Komm, ich zeig's dir vorm Spiegel.«

Sie griff nach seiner Hand und zog ihn mit sich auf den Korridor hinaus. Einen Augenblick lang blieben sie stehen und sahen sich misstrauisch um. Beim ersten Siegel hatte hier ein grünpelziges Monster auf sie gewartet. Wie es ihm gelungen war, ins Château einzudringen, war nach wie vor ein ungelöstes Rätsel. Denn die Schutzkuppel aus Weißer Magie war unversehrt. Zamorra hatte es selbst noch einmal überprüft.

Ohne zu merken, dass er dabei einem fremden Einfluss unterlag!

Aber diesmal war da nichts und niemand.

Nicht einmal die Katze.

Nicole führte ihn in ihr Schlafgemach. Meist benutzten sie zwar gemeinsam Zamorras Zimmer, aber manchmal wollte Nicole auch ihre Ruhe haben. Immerhin hatte sie den größeren Wandspiegel. Vor diesen zog sie ihren Gefährten. »Schau es dir an«, verlangte sie. Dann zog sie mit dem Zeigefinger eine gerade senkrechte Linie über die Mitte seines Oberkörpers. »Was siehst du?«

»Pflaster«, sagte er.

»Sie zeigen ein Muster.« Nicole zog noch einmal eine unsichtbare Linie.

Er nickte. »Zwei Hälften… wenn man das Muster entlang der Linie faltet, sind diese beiden Hälften deckungsgleich. Eine Hälfte spiegelt die andere.«

»Richtig, Chef. Was sagt dir das?«

»Spiegel… BESIEGE DICH SELBST… Spiegelwelt und mein anderes, böses Ich! Sollte das gemeint sein?«

»Siehst du eine hübschere Lösung?«

»Im Moment nicht«, gestand er. »Damit hätte uns dieses Katzenvieh wieder mal einen Hinweis gegeben, ja?«

Nicole zuckte mit den Schultern und nickte dabei.

»Ich muss darüber nachdenken«, sagte er und ließ sich der Einfachheit halber auf Nicoles Bett fallen. »Es klingt zwar etwas unverschämt, aber kannst du mich für eine Weile allein lassen?«

»Soll ich dir nicht beim Nachdenken helfen?«, bot sie an. »He, nicht mit Sex. Einfach nur mit Reden oder schweigen.«

»Nein«, sagte er. »Das muss ich allein klären.«

Sie beugte sich über ihn und gab ihm einen Kuss auf die Nasenspitze. Dann zog sie sich in Richtung Tür zurück.

»Sag mir, wenn du mich brauchst«, forderte sie.

Dann war Zamorra allein.

Er schloss die Augen.

BESIEGE DICH SELBST!

Besiege dein böses Ich aus der Spiegelwelt. War es wirklich das, was hinter allem stand? Aber warum ausgerechnet jetzt?

Okay, warum ausgerechnet zu jenem Zeitpunkt die Ash-Tore? Es gab für alles eine Zeit.

Dennoch war er nicht völlig sicher. Er begann die ganze Sache eingehend zu durchdenken.

***

Stunden später betrat Nicole ihr Zimmer wieder. Sie warf Zamorra ein Hemd zu und setzte sich auf die Bettkante.

»Ich hatte schon befürchtet, du hättest dich an meinen Erotik-DVDs vergriffen«, grinste sie den Parapsychologen an, wurde dann aber wieder ernst. »Und, bist du schon zu einem Ergebnis gekommen?«

Er öffnete dieAugen.

»Um mich selbst zu besiegen, muss ich mein böses Ich aus der Spiegelwelt unschädlich machen«, sagte er. »Etwas, was ich eigentlich schon vor Jahren hätte tun sollen.«

»Du willst ihn töten?«

»Darauf kann es notfalls hinauslaufen. Vielleicht gibt es eine andere Möglichkeit, aber es fällt mir schwer, sie zu entdecken.«

»Du könntest selbst dabei sterben.«

»Ich könnte Millionär sein, wenn meine Sekretärin nicht ständig meine Kreditkarte anstelle ihrer eigenen benutzen würde, wenn sie neue Kleider kauft.«

»Das ist unfair!«, fauchte sie ihn an, griff nach einem der Pflaster und riss es mit einem Ruck ab.

»Au!«, schrie Zamorra auf. »Bist du irre?«

»Nur rachsüchtig. Ist ja schon verheilt, wie ich sehe.«

»Grrr«, machte er.

Nicole sah ihn ernst an. »Dieses Selbstbesiegen könnte auch eine andere Bedeutung haben«, sagte sie. »Und zwar, dass du über deine eigenen Pläne und Absichten hinauswachsen musst. Und versuchst, mit deinem Doppelgänger Frieden zu schließen. Ihr könntet ein Agreement treffen: Jeder verbleibt künftig in seiner Welt, du hier, und er in der Spiegelwelt.«

»Daran habe ich auch schon gedacht«, sagte er. »Ich glaube aber nicht, dass er sich darauf einlässt. Er ist machtsüchtig. Und darüber hinaus - er will ein Dämon werden. Er will als solcher in der Höllenhierarchie aufsteigen - oder auch als Mensch, das ist ihm egal. Er hat die Spiegelwelt-Stygia getötet, um an ihrer Stelle selbst Fürst der Finsternis zu werden. Er ist jetzt schon gefährlich genug. Aber als Höllendämon oder was auch immer wird er noch viel schlimmer sein. Ich kann die Menschen der Spiegelwelt auf Dauer nicht seiner mörderischen Willkür überlassen.«

»Könntest du da nicht deinen eigenen Vorurteilen unterliegen?«

»Auf wessen Seite stehst du?«, fragte er. »Du warst früher doch nicht so verständnisvoll und zart besaitet. Sympathy for the devil?«

Sie winkte ab. »Das ist es nicht, Liebster, das weißt du. Du weißt aber auch, dass dies ein Fall ist, wie du ihn noch nie hast lösen müssen.«

»Ich versuche mit ihm zu reden«, versprach Zamorra. »Wenn das erfolglos bleibt, werde ich gegen ihn kämpfen. Und ihn besiegen - mithin mich, weil er ja mein anderes Ich ist.«

»Oder er besiegt dich, weil es umgekehrt genau so funktioniert.«

»Damit muss ich leben.«

»Oder sterben.«

Er zuckte mit den Schultern. »Vielleicht.«

»Du weißt, dass dein Amulett dir in der Spiegelwelt nicht helfen wird.«

Zamorra nickte. Die beiden Amulette schalteten sich gegenseitig aus, wenn sie sich gemeinsam in der gleichen Welt aufhielten. Keines von ihnen funktionierte dann noch. Möglicherweise eine Sicherheitssperre, die verhindern sollte, dass die beiden magischen Waffen sich gegenseitig zerstörten.

»Du wirst also auf jeden Fall hinübergehen«, sagte sie leise.

Zamorra nickte. »Und ich habe für die ganze Sache bereits einen Plan.«

***

In der Spiegelwelt

Duval war die Serpentinenstraße zum Dorf hinunter in geradezu halsbrecherischem Tempo gefahren. Aber sie kannte die Kurven und Fliehkräfte, und sie kannte das Fahrwerk ihres Wagens. Schon von weitem war zu sehen, dass auf der Hauptstraße wenig los war - wie fast immer. Der Fernverkehr benutzte eher die Autobahn. Also drosch sie den Wagen mit einem Tempo aus der Seitenstraße in den größeren Verkehrsweg, das sie mit ihrem früheren Golf nie hätte riskieren dürfen. Der BMW drohte zwar ganz kurz mit dem Heck auszubrechen, aber sie hatte ihn sofort wieder im Griff.

Erst als sie das Dorf erreichte, trat sie auf die Bremse und stoppte den Wagen am Straßenrand. Sie stieg aus und sah zum Château hinauf.

Es konnte nicht mehr lange gutgehen, das spürte sie deutlich. Sie musste eine Entscheidung treffen. So bald wie möglich.

Warum nicht jetzt?

Sie war schon einmal zur Verräterin geworden und hatte mit Lucifuge Rofocale gegen Zamorra agiert. Er wusste es sicher längst. Warum er sie noch nicht zur Rechenschaft gezogen hatte, darüber konnte sie nur spekulieren. Normalerweise pflegte er jeden zu bestrafen, der sich ihm in den Weg stellte oder sogar gegen ihn arbeitete.

Vorhin, im »Zauberzimmer«, hatte sie schon geglaubt, jetzt sei es soweit, als er klar machte, dass ein Menschenopfer allein ihm nicht reichte. Sie hatte befürchtet, er würde nun auch sie abmetzeln.

Aber er hatte Pater Ralph ausgewählt, und Duval sollte ihn ins Château bringen.

Sie glaubte nicht an Ralphs Gott, und es hatte sie bislang nie berührt, was die beiden Männer für Sträuße gegeneinander auszufechten hatten. Aber die Vorstellung, dass sich Ralph unter dem Opfermesser Zamorras die Seele aus dem geschundenen Körper schrie, flößte ihr Unbehagen ein.

Pater Ralph oder Mathieu…

Einen würde Zamorra ermorden. Und Duval war auf irgendeine Weise daran beteiligt.

Immer noch sah sie zum Château Montagne hinauf. Sie dachte an die vielen Annehmlichkeiten, die sie an Zamorras Seite genossen hatte. Es war angenehm, an der Macht teilzuhaben.

Aber das war so oder so vorbei. Entweder heute, morgen oder irgendwann in nächster Zukunft.

Es ist eine Art Abschied, dachte sie. Es wird ein Trennstrich. Und vielleicht führt er mich auch über die Schwelle des Todes.

Aber dazu war sie noch nicht bereit. Sie wollte leben.

Langsam schloss sie die Augenlider und ließ den Anblick des Châteaus verblassen. Dann wandte sie sich um und stieg wieder in ihren BMW.

Dann erst öffnete sie die Augen wieder.

Vor sich sah sie das Dorf.

Sie startete den Motor und rollte mit für sie ungewöhnlich geringer Geschwindigkeit in den Ort hinein.

***

Wo der Pater wohnte, wusste sie natürlich. Allerdings zögerte sie kurz, als sie an der Dorfkneipe und der kleinen Kapelle vorbeirollte. Er konnte darin irgendetwas vorbereiten, jemandem die Beichte abnehmen, oder er konnte in der Gaststätte sitzen und bei einem Schoppen Wein mit den Dörflern plaudern.

Nun, das konnte sie immer noch prüfen, wenn sie ihn zuhause nicht antraf.

Schließlich stoppte sie vor dem kleinen Häuschen. Sie stieg aus und schritt der Haustür entgegen. Im Clipholster am Gürtel ihrer engen Lederjeans steckte eine Pistole. Die Lederjacke trug sie auf blanker Haut und offen. Wenn dem Pater ihr martialisch-freizügiger Auftritt nicht gefiel, war das sein Problem.

Die Haustür stand ein paar Zentimeter weit offen. Gerade so, als warte Pater Ralph auf sie. Aber er war kein Hellseher.

War hier irgendetwas passiert, was nicht hätte sein sollen? In Filmen fand man hinter offenen Haus- oder Wohnungstüren meist eine Leiche. Was, wenn Ralph doch eine Vorahnung hatte und Selbstmord beging, um dem ihm von Zamorra drohenden Schicksal zu entgehen?

Aber Selbstmord passte nicht zu einem gläubigen Christen. Der Herr gibt, und der Herr nimmt. Es war nicht an den Menschen, das von Gott geschenkte Leben vorzeitig zu beenden. Nicht das eigene und nicht fremdes Leben.

Also mochte sich hinter der offenen Tür etwas anderes verstecken. Ein Einbrecher vielleicht?

Duval schob die Tür mit dem Handrücken weiter auf. Dann stand sie in einem relativ dunklen Hausflur. Er war klein, Türen führten rechts, links und geradeaus in die angrenzenden Zimmer. Die Tür geradeaus stand ebenfalls einige Zentimeter weit offen.

Duval zog die Pistole und entsicherte sie. Dann schob sie auch diese Tür auf.

Pater Ralph saß am Fenster und sah hinaus in seinen kleinen Garten, in dem er allerlei Kräuter züchtete. Er wandte sich nicht einmal zu Duval um, als er sagte: »Tritt ein, meine Tochter. Ich habe dich erwartet. Wovor fürchtest du dich, dass du in meinem Haus eine Waffe führst?«

Sie sicherte die Pistole wieder und steckte sie ins Holster zurück.

»Ich dachte, Sie würden bedroht, Pater.«

»Niemand kann mir in meinem Haus drohen«, sagte er sicher. »Soviel Sorge um mich? Und ausgerechnet von dir, Tochter? Womit habe ich das verdient?«

Duval sah ihn nachdenklich an. Sie versuchte Spott oder Sarkasmus in seinen Worten zu finden. Aber da war nichts.

»Du schweigst. Warum? Fällt dir nichts Gescheites ein?«

Sie räusperte sich. Plötzlich saß ein Kloß in ihrer Kehle. Von dem Mann im Sessel ging eine Aura der Ruhe und Sicherheit aus, wie sie sie noch bei keinem Menschen jemals gespürt hatte. Dieser Mann, so wurde ihr klar, war etwas Besonderes.

»Was kommt jetzt?«, fragte er. »›Vater, ich habe gesündigt, bitte nimm mir die Beichte ab‹?«

»Nein«, sagte sie schwerfällig.

»Es hätte auch nicht zu dir gepasst. Schaden könnte es trotzdem nicht. Der Herr ist dir näher, als du denkst, und er wird dich für alle deine Taten zur Rechenschaft ziehen.«

»Momentan ist es wichtiger, dass mein weltlicher Herr mich nicht zur Rechenschaft zieht.« Sie räusperte sich mehrfach, um den Kloß in ihrem Hals loszuwerden. »Wissen Sie, was er mir aufgetragen hat?«

Pater Ralph schüttelte den Kopf. Jetzt erst drehte er sich langsam in seinem Sessel um und sah seine Besucherin an. Zu ihrem Outfit äußerte er sich nicht. Nicht einmal ein Muskel in seinem Gesicht zuckte.

»Du wirst es mir aber sagen«, vermutete er. »Oder bist nur zu mir gekommen, um mich in Unsicherheit zu versetzen?«

»Zamorra will, dass ich Sie ins Château bringe«, sagte Duval. »Dort wird er Sie töten.«

Ralph schwieg.

»Glauben Sie mir nicht?«, fuhr Duval ihn an. »Aber es stimmt. Es gibt zwei Möglichkeiten: ich bringe Sie mit, damit er Sie töten kann, oder er wird mich töten.«

»Er schätzt dein Leben also nicht mehr besonders. Ich habe es geahnt«, sagte Ralph. »Es musste irgendwann dazu kommen. Dieser Mann ist ein unersättlicher Moloch. Er wird an seinem eigenen Machthunger zugrunde gehen.«

»Danach sieht es derzeit nicht aus«, murmelte sie. »Eher danach, dass er stärker denn je wird. Ich weiß nicht, was er damit bezweckt, aber er schluckt Lebensenergie. Er tötet seine Opfer auf furchtbare Weise und trinkt ihr Leben in sich hinein. Er ist ein Dämon.«

»Er fühlt sich wie ein Dämon«, korrigierte der Pater sanft. »Aber er begreift nicht, dass er zum Menschsein verurteilt ist. Und als solcher ist er in der Hand des Herrn. Der Herr wird über ihn richten, wenn die Zeit gekommen ist.«

»Aber dann kann es für einen von uns zu spät sein«, stieß Duval hervor. »Einen von uns beiden wird er ermorden.«

»Nein, denn du hast eine dritte Möglichkeit entdeckt«, sagte Pater Ralph. »Sonst wärest du sicher nicht hierher gekommen.«

Sie schnappte nach Luft.

»Du weißt, dass ich niemals gehen würde, um mich einfach töten zu lassen. Du wußtest auch, dass meine Tür jedem Menschen immer offen steht. Nun sage mir, weshalb bist du hergekommen? Wenn du mich mit Gewalt zu ihm bringen wolltest, würdest du deine Pistole auf mich richten und mich notfalls auch verletzen, um mich zum Gehen zu nötigen. Aber du tust es nicht. Also sage mir, warum bist du hier?«

Er hat mich durchschaut, begriff sie.

»Pater, ich brauche Ihre Hilfe.«

***

»Du willst ihn töten«, vermutete Pater Ralph. »Dabei kann ich dir nicht helfen. Lass ab von dem unseligen Plan. Du fügst deinen Missetaten nur eine weitere hinzu und verringerst deine Chance weiter, dein Seelenheil zu finden.«

Duval zuckte mit den Schultern. »Mein Seelenheil«, wiederholte sie.

»Daran brauche ich ohnehin keinen Gedanken mehr zu verschwenden, nach alldem, was ich getan habe. Sogar einen Pakt mit dem Satan habe ich geschlossen.«

»Es ist nie zu spät, und der Herr freut sich mehr an einem reuigen Sünder als einem immerfort Braven«, sagte der Pater. »Bereue, was du tatest, und geh einen anderen Weg. Den Weg der Buße.«

»Das ist nicht so einfach, wie Sie denken.«

»Ich habe auch nicht gesagt, dass es einfach sei. Es ist niemals einfach, dem Weg des Herrn zu folgen. Es ist ein Weg voller Dornen, voller Schmerzen und Verzweiflung, voller Entsagung, doch es lohnt sich, ihn zu gehen. Denn der Herr…«

»Hören Sie auf damit«, unterbrach ihn Nicole. »Ich bin auf meinem Weg schon viel zu weit gegangen, als dass ich noch umkehren könnte. Ich muss ihn weitergehen bis zum bitteren Ende.«

»Wenn du das so willst, warum kommst du dann zu mir und erfragst meine Hilfe? Ich kann dir nur helfen, den anderen Weg einzuschlagen. Hast du es schon einmal mit Beten versucht?«

»Nein, und ich werde es auch nicht versuchen«, erwiderte sie halsstarrig. »Ich habe Sie gewarnt vor dem, was Zamorra vorhat, und ich habe Sie um Hilfe gebeten. Sie haben meine Warnung - hoffentlich - verstanden, und Sie verweigern mir Ihre Hilfe. Gut, das war's dann. Leben Sie wohl.«

Sie wandte sich ab.

»Warte«, sagte er. »Du willst es nicht begreifen, was ich dir sagen will, meine Tochter. Ich kann dir nur helfen, wenn du…«

»Halt die Klappe!«, zischte sie. »Ich kann es nicht mehr hören. Ich bin nicht hierher gekommen, um mir eine Predigt anzuhören. Wenn du mir deine Hilfe verweigerst, muss ich mir eben selbst helfen.«

»Es ist falsch, was du tust«, sagte er.

»Es war falsch, dass ich hierher gekommen bin«, erwiderte sie. »Ich hätte Ihnen nichts zu erzählen brauchen, Pater. Zamorra wird so bald niemand anderen schicken, um Sie zu holen. Er rechnet damit, dass ich es tue. Sie können sich also in Sicherheit wiegen - solange ich lebe. Ich kann versuchen, Sie zu schützen, das ist alles.«

Sie verließ das Zimmer endgültig, trat aus der Haustür ins Freie. Draußen waren dunkle Wolken aufgezogen. Die Luft knisterte; ein Gewitter stand bevor.

Duval straffte sich.

Sie musste es jetzt auf die andere Weise versuchen.

***

Ihr war klar, dass sie es allein nicht schaffen würde. Sie benötigte Hilfe, und da Pater Ralph sie ihr nicht gewähren wollte, musste sie sie sich anderswo beschaffen.

Lucifuge Rofocale…

Sollte sie ihn tatsächlich beschwören?

Sie war relativ sicher, dass er sie unterstützen würde. Andererseits begab sie sich damit noch mehr in seine Hand. Sie war nicht sicher, ob sie das riskieren durfte.

Etwas von Pater Ralphs Worten war doch hängen geblieben.

Sie benötigte Zeit zum Nachdenken. Aber sie wusste auch, dass ihr diese Zeit nicht blieb. Zamorra würde nicht lange warten. Wenn sie nicht bald kam, um Ralph mit ins Château zu bringen, würde Zamorra sie jagen und zu seinem nächsten Opfer machen. Eine Veränderung ging mit ihm vor, aber sie konnte nicht sagen, worin diese Veränderung bestand. Dass er Lebensenergie trank, war dämonisch und ungewohnt. Schritt seine Verwandlung zum Dämon ihrem Endstadium entgegen?

Sie hoffte, dass es noch nicht ganz so weit war.

Sie musste jetzt etwas anderes versuchen. Sie fuhr nicht wieder zum Château hinauf, sondern weiter über Feurs nach Roanne. Dort hatte sie ohne Wissen Zamorras - hoffentlich! - einen Atelierraum über den Dächern des Ortes gemietet. Das konnte sie unbemerkt finanzieren. Für einen Kauf, der ihr lieber gewesen wäre, hätte sie zu viel Geld auf einen Schlag bereithalten müssen. Und das hätte er mit Sicherheit gemerkt und Fragen gestellt.

Unangenehme Fragen.

Duval hatte einige magische Bücher aus Zamorras Bibliothek mitgenommen und dort gelagert. Es war ihr ganz persönliches »Zauberzimmer«, in dem sie sich mit Magie befasste, so oft sie Zeit dafür fand.

Jetzt musste sie es von dort aus mit Magie versuchen, auf Gedeih oder Verderb. Denn im Château selbst hatte sie dafür keine Chance.

***

In der richtigen Welt

... hatte Zamorra das Amulett vor sich hingelegt. »Schau dir die Zeichen genau an. Fällt dir etwas auf?«

»Nein. Worauf willst du hinaus, Chef?«

»Das Zeichen, das hier im Buchsiegel wieder auftauchte, kenne ich. Ich weiß, welche Funktion es auslöst.«

Nicoles Augen wurden schmal, und sie legte den Kopf etwas schrägt. »So plötzlich?«

»Ich habe mich gerade erinnert«, sagte er. »Ich habe schon einmal gesehen, wie es benutzt wurde. Damals, als Leonardo deMontagne es in seinem Besitz hatte. Er war ja so dreist, es danach noch einige Male aus der Ferne auszuschalten, meist genau dann, wenn wir es dringend brauchten. Du erinnerst dich?«

Nicole nickte.

Es war eine böse Zeit gewesen damals. Zamorras unseliger Ahnherr Leonardo, der im Höllenfeuer brannte, hatte von Asmodis persönlich ein zweites Leben erhalten, damit er aus der Hölle verschwand und dort wieder Ruhe einkehrte. Leonardo hatte mit Hilfe seiner Knochenhorde Château Montagne wieder in seinen Besitz gebracht, Zamorra verjagt und auch das Amulett wieder in seine Gewalt gebracht. Es dauerte Monate, bis Zamorra endlich erfolgreich zurückschlagen konnte. Aber er hatte Leonardo nicht töten, nur davonjagen können. Aus der Ferne hatte der zum Dämon gewordene einstige Mensch ihm immer wieder Schwierigkeiten gemacht, die unter anderem in der »Fernabschaltung« des Amuletts bestanden. Zamorra hatte jedes Mal eine Menge Zeit und Mühe aufwänden müssen, um es zu reaktivieren. [5]

»Wenn es abgeschaltet wurde, leuchtete genau dieses Symbol auf. Ich habe viele Jahre lang nicht mehr daran gedacht und es regelrecht verdrängt, weil ja keinem von uns daran gelegen sein kann, das Amulett abzuschalten. Aber jetzt fiel es mir plötzlich wieder ein.«

»Das heißt also, wenn du dieses Zeichen verschiebst, schaltest du es ab?«

»Richtig.« Zamorra nickte. »Und genau darauf basiert mein Plan.«

»Vielleicht erklärst du das einmal so, dass es auch eine kleine dumme Sekretärin versteht«, forderte Nicole. Sie war skeptisch und traute der Idee ihres Gefährten nicht so recht über den Weg. So besessen er zuerst davon war, dieses Siegel zu öffnen, so besessen war er jetzt von dem Gedanken, in die Spiegelwelt zu gehen und sich mit seinem anderen Ich zu schlagen.

Das gefiel ihr nicht.

»Wenn ich mich nicht irre, brauchst du das Amulett nicht selbst abzuschalten, wenn du in die Spiegelwelt gehst. Denn dort ist auch das Amulett des bösen Zamorra, und beide Amulette zugleich in derselben Welt funktionieren nicht. Das haben wir ja oft genug erlebt.«

»Deshalb werde ich ja auch ohne dieses Amulett hinüberwechseln«, sagte er. »Und wenn mein Negativum versucht, mich mit seinem verblüffender Weise noch funktionierenden Amulett zu erledigen, schalte ich das aus. Danach kommst du mit unserem Amulett herüber. Da das andere dann ja abgeschaltet ist, wird es selbst aktiv bleiben, und mein Double ist nicht nur fällig, sondern gleich baufällig.«

»Das ist doch verrückt!«, entfuhr es Nicole. »Das funktioniert niemals!«

»Es funktioniert, da bin ich ganz sicher.«

»Selbst wenn: Wie, beim Kampfdarm der Panzerhornschrexe, willst du das andere Amulett abschalten? Der Negative wird es dir wohl kaum zum Spielen überlassen.«

»Ich mache es genau so, wie es damals Leonardo gemacht hat. Mittels Gedankenbefehl über Distanz. Ich kann ja dieses Amulett«, er tippte mit der Hand darauf, »durch Gedankenbefehle aktivieren. Ebenso lässt es sich abschalten.«

»Dein Wort in Merlins Ohr«, seufzte Nicole. »Gibt es noch irgendwas, womit ich dich von deinem Irrwitz abhalten kann?«

Er schüttelte den Kopf. »Du musst nur schnell genug mit diesem funktionierenden Amulett auftauchen. Alles andere erledige dann ich.«

»Aber genau das ist eines der Probleme. Im Spiegelwelt-Château gibt es keine Regenbogen. Ich kann also nicht in einem vorherbestimmten zeitlichen Abstand ein paar Minuten nach dir erscheinen. Außerdem kann ich nicht abschätzen, wie lange du überhaupt für deine Aktion brauchst.«

»Das sind eher Kleinigkeiten«, wehrte er ab. »Ich sehe jedenfalls nur diese Möglichkeit, effektiv etwas zu tun. Deshalb sollten wir jetzt so schnell wie möglich loslegen. Ich ziehe mich schon mal um und sehe zu, was ich an sonstiger Ausrüstung mitnehme. Falls die Sache nicht klappt, darf davon natürlich nichts in meines Doubles Hände fallen. Es würde seine Macht nur noch weiter stärken.«

»Du rechnest also selbst damit, dass es schief geht«, stellte Nicole fest.

»Nicht wirklich. Aber man sollte nichts unbedacht lassen. Speziell, wenn es um den Negativen geht. Er hat schon einmal alle böse gelinkt - sowohl uns also auch den Rest der Tafelrunde, als er sich in meiner Position an ihre Spitze stellte. Das hat einige Freunde das Leben gekostet. Ich möchte nicht, dass so etwas sich jemals wiederholt.«

»Unternehmen Höllensturm«, murmelte Nicole. Sie beide waren in Gefangenschaft geraten, und der böse Zamorra hatte den anderen vorgespiegelt, die Zeit des Handelns sei für die Tafelrunde gekommen. Er hatte ihnen auch vorgemacht, diese Tafelrunde sei komplett, was durch Merlins damalige Senilität begünstigt wurde.

Inzwischen war Merlin wieder fit, der Fluch von ihm genommen. Aber die Toten machte das auch nicht wieder lebendig. Pater Aurelian, Reek Norr, Fenrir…

Zamorra erhob sich, um sich »reisefertig« zu machen.

»Lass es«, warnte Nicole noch einmal. »Es ist zu riskant. Es muss noch eine andere Möglichkeit geben. Es gibt immer eine andere Möglichkeit.«

Aber er hörte schon nicht mehr zu.

***

Spiegelwelt

Duval parkte den Wagen vor dem Gebäude und ließ sich vom Lift zum Dachatelier hinauftragen, das sie zu ihrem kleinen Reich gemacht hatte. Von dort aus hatte sie eine gute Sicht über die Dächer von Roanne und das silberne Band der Loire, das hier bereits ins Grau umzuschlagen begann; etwa von Feurs ab war die Loire schiffbar gemacht worden, ihre Ufer befestigt. Die Bachromantik gab es nur noch von Château Montagne aus aufwärts, der Quelle entgegen. Hier war die Loire bereits breiter, und das Wasser plätscherte auch nicht so munter dahin, sondern war langsamer, träger Duval interessierte das jetzt weniger.

Sie sah sich um. Da war der mit Mustern verzierte Steinkreis im Boden, der Schutz bot, und der Drudenfuß in seinem Inneren. Alles unverwischbar, weil aus Steinen oder als Mosaik angelegt. Das hatte noch einmal Geld gekostet, und der Vermieter ahnte nichts von dem Umbau. Die Säulen, die die großen Panoramafenster einrahmten, wirkten klassisch. In vergoldeten Haltern steckten Kerzen, deren Dochte aus magischen Kräutern gedreht waren. Auf einem Tisch an der Seite lagen die »sichergestellten« Bücher.

Duval blätterte in einigen von ihnen, suchte die Teile zusammen, die sie in ihrer Gesamtheit für die geplante Beschwörung brauchte.

Sie hatte sich entschlossen, Lucifuge Rofocale zu rufen und um seine Hilfe zu bitten. Sie war sicher, dass er mitmachen würde, da es um Zamorra ging.

Sie entledigte sich ihrer Kleidung. Immer wieder zögerte sie, fragte sich, ob es wirklich richtig war, was sie tat. Aber sie sah keine andere Lösung mehr.

So begann sie mit der Beschwörung.

***

Sie kniete vor dem Drudenfuß. Kehlige Laute einer alten Sprache kamen über ihre Lippen; eine Sprache, die nur noch von Zauberern und Dämonen verstanden wurde. Das Kerzenlicht wurde dunkler, ohne dabei an Intensität zu verlieren. Und die beiden Zauberbücher schwebten vor Duval in der Luft, von einer unbegreiflichen Macht gehalten.

Je nach ausgesprochenem Wort blätterten die Seiten um, wie von unsichtbaren Fingern geführt, und öffneten neue Aspekte. Duval fügte weitere Zauberwörter hinzu. Sie intonierte alles in einem getragenen, von wenigen Tönen dominierten Gesang.

Aus dem Kreis im Drudenfuß erhoben sich Schlangen, die bis dahin nicht sichtbar gewesen waren. Es schien, als entständen sie aus dem Nichts heraus. Und sie bewegten sich, richteten sich empor, ihre Köpfe pendelten ihm Rhyhthmus des Gesangs hin und her.

Sie zischten, doch ihr Zischen war normal und störte den Verlauf der Beschwörung nicht.

Flammen tanzten.

Sie entstanden auf Duvals Körper, tanzten in feurigen Bögen über ihre Gliedmaßen. Ihre Haare richteten sich auf wie elektrisiert. Unsichtbare Kräfte luden sich auf. Magie wurde zu statischer Elektrizität.

»Lucifuge Rofocale, pon ro kul buworuk tso go lo! Lucifuge Rofocale, pon ro kul buworuk tso go lo! Go lo, go lo, go thrughol orgh wunt lo, buworok tso! Lucifuge Rofocale, pon ro kul buworuk kyiii!«

Eine mächtige Anrufung, welcher der Herr der Hölle folgen musste, wo auch immer er sich gerade befand…

Duval fieberte innerlich. Jeden Moment konnte es geschehen, würde Lucifuge Rofocale vor ihr erscheinen.

»Lucifuge Rofocale, pon ro kul buworuk tso go lo!«

***

Nur hatte Lucifuge Rofocale nicht die geringste Lust, dem Ruf zu folgen! Er befand sich gerade in der Hölle der richtigen Welt und hatte dort eine interessante Intrige eingefädelt, deren Verlauf er amüsiert verfolgen wollte.

So fühlte er sich von dem Beschwörungsruf aus der Spiegelwelt lediglich belästigt, das aber in erheblicher Form.

Er analysierte die magische Struktur des Rufes und stellte fest, dass Duval einen gewaltigen Fehler begangen hatte. Sie hatte der Beschwörung kein Blutopfer beigefügt. Nicht einmal eine tote Ratte oder sonst etwas, obwohl ein Mensch natürlich das Optimum war.

»Närrin«, murmelte er verdrossen. Hatte sie den Zauber, an den sie sich wagte, nicht richtig erlernt, oder hatte sie nur in der Eile das Wichtigste vergessen?

Nun, Lucifuge Rofocale wollte ihr eine Überraschung bereiten. Er begann über das ganze Teufelsgesicht zu grinsen, von einem Horn zum anderen.

Vor kurzem hatte er den Zamorra aus der richtigen Welt überrumpeln können, sodass dieser die weißmagische Schutzglocke um Château Montagne durchlässig werden ließ. Bislang wusste nur Lucifuge Rofocale selbst davon. Das reichte ja auch völlig aus, fand er.

Das für ihn Schönste daran war, dass er diese Durchlässigkeit kanalisieren konnte.

Mit seiner magischen Kraft griff er zu, ins Château hinein. Er erfasste Zamorra - und schickte den an seiner Stelle in die Spiegelwelt!

Mit brüllendem Gelächter erging er sich in der köstlichen Vorstellung, wie die Begegnung der beiden gegensätzlichen Personen ablaufen würde. Hier der gute Zamorra, von seiner örtlichen Versetzung völlig überrascht, und da die böse Duval, die statt seiner den Herrn der Hölle erwartet hatte.

»Faszinierend!«, schrie Lucifuge Rofocale wild auf. »Absolut faszinierend!«

***

Die richtige Welt

Zamorra hatte sich dafür entschieden, mit Minimalausrüstung aufzubrechen. Kein Dhyarra-Kristall und kein E-Blaster; beide Hilfsmittel waren zu wertvoll, sie im Falle eines ungünstigen Falles an den Gegner zu verlieren. Wenn er gezwungen war, zu flüchten und diese Waffen zurücklassen musste, würden sie ihm bei späteren Aktionen bitter fehlen. Der Kristall sowieso, aber erst recht die Strahlwaffe - es gab zwar noch Ladegeräte, um die Energiespeichermodule wieder aufzuladen, aber es gab keinen Ersatz mehr für die Waffen an sich, seit das Arsenal in Rom unter Ted Ewigks Villa weitgehend zerstört worden war.

Vom Machtzuwachs des negativen Doubles mal ganz abgesehen…

Ob Weihwasser wirkte, wagte Zamorra nicht abzuschätzen; wahrscheinlich war sein Doppelgänger noch nicht Dämon genug, um eine Reaktion darauf zu zeigen. Auch diverse Zauberpülverchen, Tinkturen und Gemmen schieden daher aus. Bestürzt wurde dem Meister des Übersinnlichen bewusst, wie wenig er eigentlich bisher über seinen Gegner wusste. Über ihn und seine magischen Eigenschaften. Mittels Schwarzer Magie hatte jener sich wesentlich weiter entwickelt als Zamorra selbst.

Gut, zur Verteidigung also die Gürtelschließe mit dem Drudenfuß. Die darin wohnende Magie versprach ein wenig Schutz. Hoffentlich genug, um so lange durchzuhalten, bis das andere Amulett abgeschaltet war und Nicole mit dem eigenen auftauchte.

Einen Unsicherheitsfaktor konnte Zamorra nicht ausschließen: Was, wenn alles nicht von dem Ein- oder Aus-Zustand des Amuletts abhing, sondern nur die Anwesenheit an sich zählte? Dann würde es verdammt eng werden.

Aber wenn er erst einmal anfing, an seinem Plan zu zweifeln, brauchte er erst gar nicht anzufangen. Augen zu und durch!

Also zur Ausrüstung noch eine ganz normale Waffe hinzu. Zamorra heftete das Clipholster mit der P99 an seinen Gürtel. Kurz prüfte er die Waffe; das Magazin war gefüllt. Die Patronen waren abwechselnd mit normalen Bleigeschossen, Silberkugeln gegen Werwölfe und Eichenholzspitzen gegen Vampire bestückt. Damit war er praktisch für alle Fälle gerüstet.

Der Safe in seinem Arbeitszimmer, dem er die Pistole und die Gürtelschnalle entnommen hatte, war bereits wieder geschlossen und nicht mehr als solcher zu erkennen. Fugenlos verschmolz er mit der Wand. Nur wer wusste, wo unter der Tapete verborgen die Tastatur für den Zahlenkode zum Öffnen steckte, konnte den Tresor öffnen.

Zamorra verließ sein Arbeitszimmer wieder. Auf dem Korridor trat ihm Nicole entgegen. Auch sie hatte sich »landfein« gemacht. Ihre Ausrüstung bestand allerdings nur aus dem Amulett.

Zamorra sah sich um. »Wo steckt eigentlich diese verrückte Katze?«, fragte er. »Die hat sich doch wohl nicht im Kühlschrank in der Küche eingeschlossen und frisst da jetzt die leckersten Sachen weg? Ich hatte ja gehofft, sie würde uns zum Abschied wenigstens mit der Schwanzspitze zuwinken.«

»Du kannst William ja damit beauftragen, sie zu jagen«, schmunzelte Nicole.

»Das fehlte noch. Ich werde einen Großwildjäger beauftragen. Rob Tendyke oder unseren Jungdrachen Fooly.«

Von draußen erklang ein anhaltender Schrei. Zamorra und Nicole traten ans Fenster, um hinauszusehen. Über den Innenhof am Ziehbrunnen vorbei in Richtung Tor wetzte ein verzweifelter Jungdrache, in dessen Schweif sich eine schwarze Katze verkrallt und verbissen hatte, die sich nicht abschütteln Heß.

»Soviel zum Thema ›Großwildjäger Fooly‹«, grinste Nicole.

»Der ist gefeuert«, entschied Zamorra. »Ich fürchte, die Verfressenheit dieses Untiers reicht weiter als menschliche und drachische Vorstellungskraft.«

»Fleisch ist Fleisch, denkt sich die Katze, und offenbar schmecken Drachen besser als Mäuse. Du solltest…«

Sie sprach ins Leere.

Ihre Augen weiteten sich.

In einem lautlosen Vorgang war Zamorra neben ihr verschwunden!

***

Der Parapsychologe und Dämonenjäger zuckte zusammen, als seine Umgebung schlagartig wechselte. Von einem Moment zum anderen befand er sich nicht mehr im Korridor im Château Montagne, sondern in einem großen, säulengestützten Raum mit großen Panoramafenstern. Und Nicole stand nicht mehr mit ihm am Fenster, sondern kniete in einem magischen Steinkreis, umgeben von schwebenden Büchern und anderem Allerlei. Und sie war splitternackt.

Aber das war nicht alles.

Ihre Haare - sie trug eine andere Perücke als gerade eben noch. Kerzen brannten, Schlangen zischten, ein Schädel dreht sich langsam Zamorra zu…

Und dies war garantiert auch nicht Château Montagne!

Er begriff, dass er sich in der Spiegelwelt befand. Dort hatte er doch hingewollt!

Aber nicht unter diesen mehr als seltsamen Umständen. Eine unbegreifliche, fremde Kraft hatte ihn hierher versetzt.

Unwillkürlich griff er zur Waffe, richtete sie auf die Negativ-Nicole. »Was, zum Teufel, soll das?«, stieß er hervor.

Aber sie schien kaum weniger überrascht zu sein als er!

Langsam richtete sie sich auf. »Wie… wieso… wie kommst du denn hierher? Hast du mich verfolgt?«

Klang ihre Stimme nicht ein wenig furchtsam?

Offenbar konnte sie Zamorra nicht richtig einschätzen. Sie war wohl nicht sicher, welcher er war.

Ein kurzer Blick aus dem Fenster über die Dächer verriet ihm, dass sie sich offenbar in Roanne befanden. So etwa sah die Stadt zumindest auch von der Höhe des langgezogenen Berghangs aus. Er wusste es, weil er anfangs oft genug in der Umgebung unterwegs gewesen war, um sich ein besseres Bild zu machen, als es ihm Landkarten gewährten.

Roanne, etwa 50 oder wenig mehr Kilometer vom Château Montagne entfernt…

»Merde«, entfuhr es ihm. Er hatte damit gerechnet, über die Regenbogenblumen in der Nähe des Châteaus aufzutauchen. Aber so verflixt weit entfernt…

Hoffentlich kam Nicole - seine Nicole! - jetzt nicht auch noch auf dumme Gedanken!

Er musste jetzt so schnell wie möglich ans Ziel. Und auch Nicole musste kommen, aber noch nicht in diesem Moment. Was aber, wenn sie über den von Zamorra eigentlich geplanten Weg herüberkam, während er noch unterwegs war?

Dann fielen beide Amulette aus, weil Zamorra keine Zeit fand, vorher das seines Doppelgängers abzuschalten. Damit war dann sein einziger Vorteil dahin. Denn dass der Negative ihm durch die Anwendung Schwarzer Magie überlegen war, stand fest.

»Wieso hast du mich hierher geholt?«, fragte er schroff.

»Dich?«, stammelte die Negativ-Nicole. »Dich wollte ich gar nicht! Ich wollte…« Sie verstummte.

»Weiter!«, schrie er sie an. »Sprich weiter, oder willst du sterben?«

Nach wie vor zielte er auf sie.

»Du bluffst«, keuchte sie. »Du bist der andere, nicht wahr? Der aus der anderen Welt… du wirst mich nicht ermorden.«

»Lass es nicht darauf ankommen.«

»Ich wollte… Lucifuge Rofocale herbeirufen.«

»Na klasse«, stöhnte er und steckte die P99 ins Holster zurück. »Habe ich neuerdings das gleiche Sigill wie er? - Bring mich ins Château, schnell!«

»Das geht nicht«, stieß sie hervor. »Das ist… deshalb wollte ich doch…«

»Hör auf, mich mit Müll vollzutexten!«, brüllte er sie an. »Du bist doch nicht zu Fuß in Roanne!«

»Der Wagen… unten…«

Er trat vor, packte sie am Arm und zerrte sie aus dem Kreis. Es gelang ihm mühelos, den Schutzkreis zu durchdringen. Nun, er war ja auch kein Dämon…

Hastig riss er sie mit sich zur Tür.

»Warte, ich… meine Sachen…«

»Dafür haben wir keine Zeit!« Aus den Augenwinkeln sah er, dass die Bücher immer noch schwebten. Es gefiel ihm zwar überhaupt nicht, diese offene Brutstätte der Magie ohne Kontrolle zurückzulassen, aber ihm ging ein vager Gedanke durch den Kopf. Den wollte er aber nicht hier und nicht jetzt auf seine Machbarkeit hin durchforschen. Wichtiger war erst einmal, dass er das Château seines Doppelgängers erreichte.

»Los, zum Auto!«, herrschte er die Negativ-Nicole an.

***

Die »richtige« Nicole stand derweil vor einem Rätsel. Mit dem Amulett versuchte sie herauszufinden, wie Zamorra verschwunden war. Sie konnte sich nicht vorstellen, dass eine dämonische Attacke dahinter stand. Die weißmagische Abschirmung um Château Montagne stand in gewohnter Stärke. Zumindest hatte Zamorra das nach seiner erst wenige Tage zurückliegenden Überprüfung gesagt, und Nicole hatte keinen Grund, an seinen Worten zu zweifeln.

Wie aber hatte Zamorra dann verschwinden können? Welche Macht hatte hier eingegriffen? Er selbst würde den Vorgang kaum ausgelöst haben. Er hatte ja die Regenbogenblumen benutzen wollen. Auch wenn es im Château der Spiegelwelt keine gab, unten an der Loire existierten sie. Von dort aus musste er dann zusehen, dass er das Château so schnell wie möglich erreichte und eindrang.

Sie ging davon aus, dass er sich irgendwie ein Auto besorgte - oder auch ein Taxi, je nachdem, was möglich war.

Wie lange mochte es dauern, bis er das Château erreichte? Eine halbe Stunde? Vielleicht ein paar Minuten mehr. So lange hatte sie Zeit, dann noch ein paar Minuten, bis er seinen Doppelgänger erreichte und dessen Amulett abschaltete - dann konnte sie ihm in die Spiegelwelt folgen, und er würde sein Amulett einfach zu sich rufen. Bis sie selbst im Château ankam, war möglicherweise bereits alles erledigt.

Trotzdem rechnete sie mit Schwierigkeiten. Zamorra war kein Killer. Sie war nicht sicher, ob er seinen Vorsatz, den negativen Doppelgänger zu töten, ausführen konnte. Und der war auch ohne Amulett noch gefährlich.

Sie würde wohl direkt eingreifen müssen. Zumal es ja auch noch ihre Doppelgängerin gab, sowie einige skrupellose Männer, die dem Bösen geradezu sklavisch gehorchten.

Zamorras Plan gefiel ihr immer noch nicht; ganz und gar nicht. Es gab zu viele Risiken und Unwägbarkeiten.

Mal ganz abgesehen von dem Rätsel, weshalb er direkt neben ihr verschwunden war. Sie spürte da eine Art Kanal durch die Dimensionen, aber sie war nicht in der Lage, ihn zu betreten und Zamorra zu folgen. Sie wurde von einer unsichtbaren Sperre davon abgedrängt.

»Was soll ich tun?«, fragte sie sich.

Noch blieb ihr etwas Zeit zum Überlegen.

Noch…

***

Währenddessen raste in der Spiegelwelt der BMW der Negativ-Nicole in Richtung Château Montagne. Zamorra hatte Duval gerade noch genug Zeit gelassen, den Autoschlüssel mitzunehmen. Zum Ankleiden reichte es nicht mehr. Die Negative zeterte und protestierte noch während der Fahrt, aber Zamorra ließ alles an sich abprallen. »Gib Gas, verdammt!«, war das Einzige, was er forderte. »Vollgas! Fahr so schnell wie noch nie in deinem Leben!«

Zamorra verzichtete darauf, sich selbst ans Lenkrad zu setzen. Er fuhr zwar selbst BMW, aber die große Limousine. Das Fahrverhalten des Cabrios war ganz anders, noch dynamischer, kurvenfreudiger. Außerdem war die Instrumentierung erheblich moderner. Da überließ er das Fahren lieber der Besitzerin des Wagens und störte sich nicht daran, dass sie nackt hinter dem Lenkrad saß.

Ein weiterer Grund, sie fahren zu lassen, war eine eventuelle Verkehrskontrolle. Immerhin waren sie mit einem Tempo weit jenseits des Erlaubten unterwegs. Bei einer Kontrolle rechnete Zamorra mit der totalen Überraschung der Flics, die hübsche Nackte am Lenkrad zu sehen. Das konnte er vielleicht für sich ausnutzen.

Die etwas über 50 Kilometer legten sie in Rekordzeit zurück. Um diese Stunde waren nur wenige andere Verkehrsteilnehmer unterwegs; Duval brauchte also nur selten abzubremsen. Außer natürlich in zu scharfen Kurven.

Immer wieder musste Zamorra an seine Nicole denken. Hoffentlich machte die keine Dummheiten. Am besten war es, wenn sie sich ganz normal an den bisherigen Plan hielt, auch wenn Zamorra durch eine andere Kraft in diese Welt versetzt worden war.

Duval jagte den Wagen bereits die Serpentinenstraße hinauf.

»Er wird mich umbringen«, keuchte sie.

»Und ich ihn«, sagte Zamorra kalt.

»Was hilft mir das, wenn ich tot bin?«, schrie sie ihn an und ließ den 3er fast querkant durch eine scharfe Kurve driften. Zamorra musste neidlos anerkennen, dass sie mit dem Wagen umgehen konnte wie ein ausgebuffter Rallyefahrer. Vielleicht hätte sie sogar den legendären Walter Röhrl deklassieren können, dem man nachsagte, man könne ihn in jedes beliebige Auto setzen und er würde damit jede Rallye gewinnen.

»Warum sollte mein Double dich umbringen wollen?«, erkundigte er sich. »Ihr seid doch vom gleichen Schlag.«

»Du ahnungsloser Engel«, stieß sie hervor. »Du weißt doch nichts, absolut nichts…«

»Mach mich doch schlau!«, verlangte er.

»Wozu? Er wird dich so oder so umbringen«, fauchte Duval. Sie ließ den Wagen jetzt endlich etwas langsamer rollen und fuhr durch das Tor in den Vorhof. »Du hast keine Chance.«

»Das haben schon viele gesagt, und ich lebe immernoch. Fahr bis vor die Tür.«

»Aber nicht auch noch die Eingangstreppe hinauf?«

Er verzichtete auf eine Antwort. Diese Sache war ihm einfach zu blöde.

Kaum stand der Wagen, als er sich zu Duval beugte und auf die Huptaste drückte. Laut und anhaltend erklang der Signalton.

»Was soll das denn jetzt?«, fuhr ihn die Negativ-Nicole an.

»Anstelle der Türklingel«, sagte er, stieß die Tür auf und warf sich geduckt aus dem Auto. Mit zwei, drei Sprüngen war er in den Ziersträuchern neben der Eingangstreppe verschwunden.

Die verdammten Pflanzen stanken wie nasser Fuchs!

»Na klasse«, murmelte Zamorra.

Jetzt stieg auch Duval aus. Sie ließ sich etwas mehr Zeit.

Aus der Haustür stürmten drei Männer hervor. »Was soll das denn hier werden, wenn's fertig ist?«, fragte einer von ihnen, ein rothaariger, hoch gewachsener Möbelpackertyp, mit dem Zamorra sich lieber nicht auf eine körperliche Auseinandersetzung einlassen wollte.

Duval deutete auf die Sträucher. »Da - da ist er!«, schrie sie fast hysterisch.

»Wer?«, fragte der Rothaarige.

»Der andere«, keuchte Duval. »Der aus der anderen Welt! Der andere Zamorra!«

Die drei Männer sahen sich an. Synchron zogen sie ihre Schusswaffen aus den Schulterholstern. Der Rothaarige grinste.

»Na, dann wollen wir mal«, sagte er. Er zielte auf die Sträucher und machte den Zeigefinger krumm.

»Waidmannsheil«, knurrte Zamorra und schoss, eine halbe Sekunde, bevor der Zeigefinger seines Gegners den Druckpunkt des Abzugs berührte.

Der Rothaarige schrie auf. Seine Pistole flog durch die Luft. Er selbst taumelte mit durchschossener Schulter zurück.

Im nächsten Moment war die Hölle los.

***

Im Château unserer Welt lehnte Nicole Duval am Fenster und sah hinaus. Sie sah eine im Schweinsgalopp dem Gebäude entgegenflitzende Katze, die von einem wutschnaubenden Jungdrachen verfolgt wurde.

Offenbar kamen die beiden bestens miteinander zurecht. Mal jagt der eine den anderen, mal der andere den einen. Es sah so aus, als würde Zamorra sich über kurz oder lang an den pelzigen Frühstückstischplünderer gewöhnen müssen.

»Wenn er es denn schafft, heil zurückzukommen«, flüsterte sie.

Das kurze Intermezzo draußen hatte sie nur sekundenlang ablenken und amüsieren können. Es half ihr aber bei ihrem Problem nicht weiter. Und das hieß: Wie konnte Zamorra verschwinden, und wie ging es jetzt weiter? Nach Plan doch wahrscheinlich nicht, denn dieses blitzartige Verschwinden war doch nicht vorgesehen gewesen.

Der Teppich dämpfte Schritte, deshalb bemerkte sie den Herannahenden erst, als er sie bereits fast erreicht hatte. Zamorra?, dachte sie. Ist er zurückgekommen?

Aber es war nicht Zamorra. Es war Rhett Saris, der Erbfolger des Llewellyn-Clans. »Lord Zwerg« pflegte Nicole ihn immer noch zu nennen, obwohl der mittlerweile Zwölfjährige nichts Zwergenhaftes mehr an sich hatte. Er wuchs zu einem schlaksigen großen Burschen heran, der mittlerweile begann, sich für Mädchen zu interessieren und dessen schulische Leistungen logischerweise entsprechend nachließen. Was besonders seiner Mutter, Lady Patricia, Sorgen bereitete.

Er selbst machte sich darum keine Sorgen. »Ich muss nicht der Klassenbeste sein«, hatte er erst vor kurzem gesagt. »Streber kriegen immer Ärger und haben keine Freunde.«

Zuhause in Schottland wartete ein Schloss und Grundbesitz auf ihn. Finanziell würde er also wohl kaum darauf angewiesen sein, Bestleistungen zu erbringen und einen hoch dotierten Job zu bekommen. Das Einzige, was er als ein wenig ärgerlich empfand, war, dass er nach der neuen britischen Gesetzgebung nicht automatisch einen Sitz im Oberhaus erhalten würde, wie es früher üblich war.

Andererseits konnte das ihm auch egal sein. »Was schert mich britische Politik, solange nicht wieder ein Stuart rechtmäßig auf dem Thron sitzt?« In dieser Hinsicht war er trotz seiner erst zwölf Jahre ein absoluter schottischer Patriot.

Jetzt schlenderte er heran, in vielfach geflickten Jeans, einem aus der Hose hängenden Hemd und auf dem Kopf einen Funkhörer, über den er sich aus seinem Zimmer Radio- oder CD-Musik übertragen ließ. Bei Nicole angekommen, schaltete er den Funkkopfhörer ab, schob ihn ins Genick und lächelte Zamorras Gefährtin an. »Hi. Was ist denn hier los?«

»Vorsicht«, warnte Nicole. »Zamorra ist spurlos verschwunden. Geh nicht auch in das Verschwindefeld.«

»Das ist doch abgeschirmt«, sagte er stirnrunzelnd.

Verblüfft sah Nicole ihn an. »Du - du kannst es wahrnehmen?«

»Ziemlich deutlich. Da liegt eine Sperre vor. Dahinter ist so etwas wie ein Tunnel. Da ist dein Scheich durch?«

»Wenn du Professor Zamorra meinst - ja.«

»Hm«, machte er. Er schien tatsächlich etwas zu sehen, was sich Nicoles Wahrnehmungsvermögen entzog.

Seine Llewellyn-Magie beginnt in ihm zu erwachen, erkannte sie.

Natürlich, es war allmählich an der Zeit. Dabei hatte bisher noch keiner von ihnen damit gerechnet. Sie sahen immer noch das Kind in ihm. Dass er bereits die Pubertätsphase erreicht hatte, begriff Nicole erst jetzt richtig. Und damit pflegte der Legende zufolge im jeweiligen Erbfolger die Magie zu erwachen. Wahrscheinlich würde sich bald auch die Erinnerung an seine letzten Inkarnationen Durchbruch verschaffen.

Verflixt, da kamen Probleme auf ihn zu, gegen die selbst ein schulisches Totalversagen geradezu lächerlich war.

Niemand wusste, wie er reagieren würde. Kein jetzt lebender Mensch war bei früheren Gelegenheiten dabei gewesen. Rhetts »Vater« - genauer gesagt: Rhetts vorige Inkarnation - war 265 Jahre alt geworden. Rhett würde 266 Jahre alt, und neun Monate vor dem Tod seines Körpers hatte er einen Sohn zu zeugen, in den sein Geist bei der Geburt transferiert wurde. Der wiederum würde 267 Jahre lang leben - immer ein Jahr mehr als die vorherige Inkarnation.

Sir Rhett Saris ap Llewellyn - wie würde er reagieren? Nahm er sein Schicksal so einfach an? Oder wurde er größenwahnsinnig, depressiv oder sonstwas? Natürlich würde er sich irgendwann daran gewöhnen, und die Erinnerungen an die letzten zwei oder drei Inkarnationen würden ihm dabei helfen.

Ein großer Vorteil für ihn war natürlich auch, dass er im Château Montagne herangewachsen war, umgeben von Magie, die er zu akzeptieren gelernt hatte. Das war mit einer der Gründe, aus denen Zamorra ihn und seine Mutter aus Llewellyn Castle hergeholt hatte. Aber dennoch blieb es unkalkulierbar, wie er sich anfangs verhielt.

Es fing jetzt an!

Sein Verhalten deutete darauf hin, dass er vom normalen Jungen zum Erbfolger wurde.

Langsam trat er an das Unsichtbare heran. Nicole machte sich bereit, ihn zurückzureißen, falls es gefährlich wurde. Sie wollte nicht, dass er ebenfalls verschwand!

Aber nichts geschah.

Er tastete das Unsichtbare ab und zuckte dann mit den Schultern. »Ich müsste Fooly fragen. Mit seiner Drachenmagie sieht er vielleicht mehr.«

»Ich rufe ihn her«, sagte Nicole. »Er wird seine Katzenjagd abbrechen müssen?«

»Katzenjagd?«, staunte Rhett, um dann schallend loszulachen. »Das ist ja cool, ey! Fooly auf Katzenjagd… echt megafett!«

Derweil hatte Nicole eines der Visofone erreicht, die ein engmaschiges computergesteuertes Kommunikationsnetz durch Château Montagne woben. Über das Bildtelefon rief sie nach dem Drachen und bat ihn, schleunigst herzukommen. »Es ist sehr dringend«, sagte sie. »Der Chef ist in Gefahr!«

Da hastete der Drache bereits die Treppe herauf.

***

Rhett winkte ihn sofort zu sich. »Schau dir das mal an! Was siehst du? Nicht mit deinen Suppentelleraugen, sondern mit deiner speziellen Magie!«

»Chchee, du beleidischt misch! Chch habe keine Schuppentellerauchen!«, krächzte Fooly. Er hielt sich mit einer seiner vierfingrigen Hände die Krokodilschnauze, die irgendwie gestaucht wirkte, als sei er in vollem Lauf gegen die Wand geprallt.

»Was ist denn passiert?«, wollte Nicole wissen.

»Chch bin diescher verflikschten Kasche hintercher«, röchelte Fooly. »Und da bin chch…«

»… voll mit der Fresse gegen die Wand, eh?« Lord Zwerg grinste. »Das kommt davon, wenn man so ein großes Maul hat wie du. Wenn wir hier fertig sind, lege ich dir einen Verband an.«

»Nichchch«, protestierte Fooly. »Du wusch mir nur den Mund schubinden! Hilf mir lieber die Kasche schu fangen!«

»Später«, sagte Rhett und wies auf das, was er einen abgeschirmten Tunnel nannte. »Was siehst du, Freund?«

Das Wort »Freund« versöhnte den Drachen gleich wieder. Er watschelte auf seinen kurzen Beinen darauf zu und schniefte mehrfach. Dann kringelte Rauch aus seinen Nüstern.

»Machie«, sagte er.

»Was für eine Magie?«, drängte Nicole. »Zamorra ist durch dieses… Dingsbums verschwunden.«

»Scheische«, presste Fooly hervor. »Isch keine schwarsche Machie. Irchendwasch daschwischen. Nie erlebt.«

»Also, mal ehrlich, deine kaputte Sprechweise geht mir auf die Spinnweben«, fuhr Rhett ihn an. »Nimm mal eben die Tatze weg und halt still, du grünes Riesengeflügel!«

Im nächsten Moment hieb er mit beiden Fäusten zu, von oben und von unten auf Foolys Krokodilschnauze. Von einem Moment zum anderen war die Stauchung weg.

»He, was machst du da?«, schrie der Jungdrache. »Warum schlägst du…«

Er verstummte.

»Siehste, es geht doch«, grinste Lord Zwerg. »Habe ich neulich mal irgendwo gelesen. Die Astronauten auf dem Mond sollen mal eine kaputte Kamera so repariert haben. Einmal mit dem Hammer drauf, und schon funktionierte das Ding wieder. Was bei Mondkameras klappt, klappt auch bei Drachen.«

Nicole drehte sich um und hielt sich die Hand vor den Mund, um ein Auflachen zu unterdrücken. Aber sie wurde auch so schnell wieder ernst, als sie an Zamorra dachte.

Fooly trat wieder an den magischen Tunnel heran und streckte eine Hand aus. Funken sprühten, als sie durch die Sperre glitt - und unsichtbar wurde. Nach ein paar Sekunden zog Fooly sie wieder zurück.

»Der Tunnel führt in… eine andere Welt - und doch nicht. Das ist seltsam. Gerade so, als würde man durch einen Spiegel greifen können… Spiegel? Moment mal! Hat das hier etwas mit der Spiegelwelt zu tun, Mademoiselle Nicole?«

»Zamorra wollte in die Spiegelwelt, ja«, bestätigte Nicole. »Und ich muss auch dorthin.«

»Aber der Chef hat diesen Tunnel nicht geöffnet«, sagte der Drache. »Das ist von außen her geschehen.«

»Du meinst, Herr Professor geruhen durch diesen Tunnel in die Spiegelwelt gejettet zu sein?« Rhett hob die Brauen.

»Es ist möglich«, seufzte Fooly.

»Dann muss ich hinterher«, sagte Nicole.

»Davon möchte ich abraten, Mademoiselle«, warnte der Drache. »Ich muss… ich und Lord Zwerg müssen erst herausfinden, wie gefährlich das ist. - Und«, er fuhr zu Rhett herum, »glaube nicht, ich hätte schon vergessen, dass du mich geschlagen hast. Das kriegst du noch zurück.«

»Ja. Im nächsten Jahrhundert«, winkte der Junge ab. »Lass uns mal sehen, was es mit diesem Tunnel auf sich hat.«

»Du redest, als wärst du ein alter, erfahrener Zauberer«, murmelte Nicole.

»Nenn mich Harry Potter«, grinste Rhett.

Nicole schloss die Augen.

Die Zeit verstrich. Inzwischen hätte sie Zamorra längst folgen müssen.

Sie beschloss, den anderen, ursprünglichen Weg zu nehmen.

Und zwar jetzt und sofort.

***

In der Spiegelwelt tauchte in dem magischen Atelier in Roanne eine Drachenhand aus dem Nichts auf. Sie drehte sich leicht hin und her, krümmte die krallenbewehrten Finger, versuchte etwas zu ertasten und zu ergreifen, blieb aber erfolglos, weil sich nichts in unmittelbarer Reichweite befand.

Dann verschwand sie wieder im Nichts.

***

Vor dem Château jagten die beiden Männer einen Schuss nach dem anderen auf das Strauchwerk los, in dem Zamorra Deckung gesucht hatte. Er hatte sich die Sache ursprünglich etwas anders vorgestellt. Dass die Negativ-Nicole ihm mit ihrer Warnung so in den Rücken fiel, hatte alles geändert.

Er schoss zurück, aber gezielt. Das hatte den Nachteil, dass er seine Positionen jeweils sekundenlang nicht verändern konnte. Die anderen streuten mit ihren Kugeln den engen Bereich ab, in dem Zamorra sich befand. Auch der Rothaarige mischt wieder mit. Er hatte seine Waffe vom Boden gepflückt und feuerte jetzt linkshändig.

Bis ihm Zamorra eine weitere Kugel auch in die linke Schulter setzen konnte.

Heiß glühte es an seinem Oberschenkel. Der aufgerissene Stoff wurde nass und rot. Aber es war wohl nur ein Streifschuss.

Im nächsten Moment erwischte er einen der beiden anderen Männer. Nicht in der Schulter, sondern mitten in der Brust, weil er sich förmlich in Zamorras Schuss hineinbewegte.

War er tot?

Der dritte Mann fluchte und suchte jetzt endlich Deckung. Zamorra erwischte ihn im Sprung. Glatter Oberschenkeldurchschuss. Der Mann brüllte vor Wut und Schmerz, als er aufkam und sofort wegknickte. Da erwischte ihn Zamorra mit einem weiteren Treffer.

Mit einer Verwünschung verließ er seine mangelhafte Strauchdeckung. Es war ein Wunder, dass er nur einen Streifschuss abbekommen hatte. Eigentlich hätte der Kugelhagel ihn erledigen müssen.

Duval wollte eine der herumliegenden Waffen an sich nehmen. Zamorra packte sie und zog sie mit sich die Eingangstreppe hinauf, ehe sie zugreifen wollte. Wütend starrte sie ihn an. Er rechnete damit, dass sie ihn anspuckte, aber darauf verzichtete sie denn doch.

Er zerrte sie in die Eingangshalle. Sie glich der seines eigenen Châteaus weitgehend. Was fehlte, war die Visofonanlage.

»Zu meinem Double, und zwar schnell!«, drängte Zamorra.

Der Streifschuss schmerzte, wo die Stoffränder an der Wunde rieben. Die Kugel musste ein Blutgefäß erheblich verletzt haben. Was da heraussickerte, war schon bestürzend viel. Zamorra erkannte, dass er die Wunde so bald wie möglich abbinden musste, um nicht zu viel Blut zu verlieren.

Dass er rote Flecken auf dem Boden hinterließ, kümmerte ihn im Moment nicht sonderlich. Er musste den Dreck ja nicht wegwischen.

»Ich weiß nicht, wo er gerade ist«, behauptete Duval.

»Rede keinen Blödsinn«, fuhr Zamorra sie an. »Du wirst doch wohl wissen, wohin du Pater Ralph bringen solltest!« Davon hatte sie ihm unterwegs erzählt. »Ins ›Zauberzimmer‹?«, hakte er sofort nach.

Ein ganz kurzes Zusammenzucken verriet sie. Er lag mit seiner Vermutung richtig.

Den Weg kannte er. Es war der gleiche wie in seinem Château.

Er stieß Duval vor sich her. »Und wage es nicht, noch einmal einen Warnruf loszulassen wie vorhin draußen«, drohte er.

»Was, wenn doch?«

Er hob demonstrativ die Pistole in seiner Hand. »Dann Peng«, sagte er.

»Das wagst du nicht. Du bist kein Killer!«

»Ich glaube, ich habe dir schon einmal gesagt, dass du es besser nicht ausprobieren solltest.« Die Pistole verschwand wieder im Holster. Zamorra wollte erst einmal beide Hände frei haben, wenn es eben möglich war.

Augenblicke später hatten sie das »Zauberzimmer« erreicht.

»Ladys first«, forderte Zamorra und ließ Nicole eintreten. Er folgte ihr auf dem Fuß, um sie an Dummheiten hindern zu können.

»Na, das ist aber mal eine Überraschung«, vernahm er die Stimme seines negativen Doppelgängers.

***

Der dämonische Zamorra saß zurückgelehnt in einem Sessel, die Beine bequem übereinander geschlagen, und rauchte eine Zigarette. Ein Laster, das sich Zamorra längst abgewöhnt hatte. Früher, vor vielen Jahren, war er ein gemäßigter Pfeifenraucher gewesen, aber irgendwann kam der Tag, an dem er dem Tabak abschwor.

Es gab schönere Laster, die nebenbei nicht einmal krank machten.

Er sah sich in dem düster gehaltenen Raum rasch um. Der Tisch war zu einem Blutaltar umfunktioniert worden, wie es aussah. Ein Ritualmesser lag griffbereit.

Der Negative sah von ihm zu Duval. »Wie ich sehe, hast du einen neuen Lover«, sagte er spöttisch. »Aber das interessiert mich nicht, weil er vor deinen Augen sterben wird. Warum hast du den Pfaffen nicht hergebracht, wie ich dir aufgetragen habe?«

»Ich dachte, der hier wäre die bessere Alternative.«

»Da magst du Recht haben«, sagte der Negative. »Aber mit welchen Versprechungen hast du ihn geködert? Ich kann mir nicht vorstellen, dass du ihn mit deiner Nacktheit fangen konntest. Weißt du nicht, dass er seiner eigenen Mätresse so furchtbar treu ist, dass er lieber sterben würde, statt sie mit einer anderen Frau zu betrügen?«

Duval bewegte sich hinter Zamorra zur anderen Seite. Er war auf der Hut.

Aber diesmal reichte es nicht.

Blitzschnell war sie direkt neben ihm, griff zu und zog ihm die Pistole aus dem Holster, ehe er es verhindern konnte. Sofort sprang sie einige Schritte zurück. Sie legte die Waffe auf ihn an.

»Ausgespielt!«, stieß sie hervor. »Das war's dann wohl.«

Zamorra rechnete jeden Moment damit, dass ihn die tödliche Kugel traf. Er hatte hoch gepokert und verloren. Er hatte Duval unterschätzt.

***

Der Dämonische lächelte. »Warte noch«, sagte er. »Du weißt, dass sein Leben mir nützen kann. Wenn du ihn jetzt erschießt, wirst du doch noch den Pfaffen holen müssen.«

»Es ist zu gefährlich, ihn am Leben zu lassen«, warnte Duval. »Draußen hat er Mathieu und die beiden anderen zusammengeschossen.«

»Schwund«, murmelte der negative Zamorra. »Etwas Schwund hat man immer. Mein doppelgängerischer Freund, hättest du jetzt vielleicht die Güte, dich zu entkleiden und dich auf diesen Tisch zu legen?« Er streckte die Hand aus, und das Ritualmesser flog ihm zu. Er grinste Zamorra an.

»Ich kann mich nicht erinnern, dass wir jemals Freunde waren«, sagte dieser rau.

»Du kannst die Pistole ruhig weglegen, Nicole«, sagte der Negative. »Er ist wehrlos. Und er war schlau genug, sein Amulett zuhause zu lassen. Meines funktioniert nämlich noch.«

»Oh, das verblüfft mich«, sagte Zamorra in gespielter Überraschung. »Darf ich mal sehen?«, Wenigstens das konnte er noch versuchen - das Amulett des Bösen zu blockieren. In der Hoffnung, dass Nicole vielleicht doch noch rechtzeitig in der Spiegelwelt eintraf…

Der Negative griff irgendwohin und hatte plötzlich das Amulett in der Hand. Er warf es Duval zu. »Zeig es ihm.«

Sie griff überrascht zu. Die Pistole zeigte sekundenlang in eine andere Richtung. Blitzschnell traf Zamorra mit dem Ellenbogen Duvals Waffenarm, aber sie ließ die Pistole nicht fallen. Dafür gelang es Zamorra, ihr das Amulett aus den zugreifenden Fingern zu schnappen.

Dass er es selbst direkt in die Hand bekam, damit hatte er gar nicht gerechnet!

Aber das war super, einfach perfekt!

Seine Finger glitten über das entsprechende Schriftzeichen und verschoben es. Augenblicke später glitt es wieder in seine Position zurück, aber da hatte es bereits »geschaltet«.

Nur den Bruchteil einer Sekunde lang hatte Zamorra mit dem Gedanken gespielt, es sofort und direkt gegen seinen Doppelgänger einzusetzen. Aber dabei ging er das Risiko ein, dass dieser es zu sich zurückrief.

Jetzt hatte er es deaktiviert.

»Wie vermutet - es funktioniert eben nicht«, triumphierte er und warf es von sich, irgendwohin.

»Verdammt!«, stieß der Negative hervor. Er sprang auf und streckte die Hand aus, um die Silberscheibe zu sich zurückzurufen. Aber es folgte seinem Gedankenbefehl nicht…

»Verdammt!«, wiederholte der Doppelgänger. »Wie hast du das gemacht?«

Zamorra lachte leise.

»Es gibt Leute, die ihre Zeit damit vergeuden, mit Schwarzer Magie nach Macht zu streben«, sagte er spöttisch. »Es gibt aber auch Leute, die ihre Zeit verwenden, um zu lernen. Vielleicht kenne ich die Amulette besser als du, mein Feind.«

»Das ist unmöglich!«, keuchte der Dämonische.

Nicole, dachte Zamorra. Nun komm endlich! Lass mich nicht länger warten! Das hier ist meine letzte Chance!

Aber Nicole ließ auf sich warten.

***

In unserer Welt hatte Nicole endlich den Weg angetreten, der eigentlich geplant war. Sie glaubte nicht, dass Rhett und Fooly zu einem raschen Ergebnis kamen und das Rätsel um diesen magischen Tunnel lösen konnten.

Und Zamorra benötigte Hilfe, so oder so! Die konnte aber nur Nicole ihm bringen.

Sie hoffte inständig, dass er das Amulett seines Gegners tatsächlich hatte ausschalten können, bis sie in der Spiegelwelt auftauchte. Ansonsten war auch sie selbst hilflos in einer Welt voller Feinde.

Sicher, es gab auch in der Spiegelwelt Menschen, die eher auf ihrer Seite stehen würden. Dass die eine Welt eine Spiegelung der anderen war, bedeutete ja nicht, dass alles gleichermaßen gespiegelt wurde. Das fing schon bei Gebäuden an, die nicht spiegelverkehrt errichtet waren, sondern über die ganz normale Architektur verfügten. Im Grunde, überlegte sie, betraf es nur Menschen mit magischen Kräften, Fähigkeiten und Kenntnissen. Selbst viele Dämonen der Hölle waren hüben wie drüben gleichermaßen böse.

Viele, die über die Spiegelwelt redeten, dachten einfach nicht daran. Sie gingen simpel davon aus, dass drüben alles Gute böse war und alles Böse gut. Sie verstanden nicht, dass es in Wirklichkeit viel diffiziler war.

Aber dennoch: Nicole würde auch so schon genug Gegner haben. Es gab viele, die an den Privilegien partizipieren wollten, die der böse Zamorra ihnen für ihre Dienste bot. Vorwiegend kleine Gangster, die er für seine Leibwache und für Handlanger- und Erpresserdienste rekrutierte und die mit wenig Arbeit viel gewinnen wollten.

Nicole suchte den Château-Keller auf. Ein Labyrinth von Gängen und Kavernen, einst unter der Knute von Leonardo deMontagne von Sklaven in mühsamer Arbeit in den gewachsenen Fels getrieben, mit Luftschächten versehen und bis heute noch nicht in seiner gesamten Größe erforscht. Dies war, an den staubbedeckten Webschleiern erkennbar, eindeutig das Reich der Spinnen. Wovon die sich ernährten, war Nicole allerdings ein Rätsel.

Am Ende eines der Gänge befand sich ein großer kuppelförmiger Raum, an dessen Decke eine künstliche Sonne schwebte. Woher sie die Substanz nahm, die sie zum immerwährenden Leuchten anregte, und weshalb sie sicher schon seit Jahrhunderten völlig frei in der Luft schwebte, war noch eines der vielen Rätsel des Châteaus.

Unter der Miniatursonne wuchs eine Kolonie von Regenbogenblumen. Hohe, massive Stängel und mannsgroße Blütenkelche, die je nach Position des Betrachters in allen Farben des Regenbogenspektrums schimmerten, verdanken sie ihren Namen. In ihnen wohnte eine faszinierende Magie. Wer zwischen sie trat und sich auf ein ihm bekanntes Ziel oder eine bekannte Person konzentrierte, wurde automatisch dorthin befördert. Vorausgesetzt, es gab in der Nähe des Zielortes ebenfalls Regenbogenblumen.

Eine kleine Tücke besaßen sie allerdings: Auch Reisen in Vergangenheit und Zukunft waren möglich. Deshalb galt es sehr genau aufzupassen, wann man wo eintreffen wollte. Auch hatte Pater Ralph gewarnt, dass die ganze Sache einen Pferdefuß habe. Nur hatte der sich bislang nicht gezeigt. Zamorra neigte zu der Ansicht, dass auch ein Geistlicher sich einmal irren konnte.

Derweil versuchten Nicole und er, überall neue Regenbogenblumenkolonien anzulegen, um Wege rund um den Erdball zu verkürzen.

Im Château der Spiegelwelt gab es bislang keine Regenbogenblumen, obgleich diese wunderbaren Pflanzen auch dem Negativ-Zamorra bekannt waren und er sie nutzte, um in unsere Welt zu gelangen. Dennoch versuchte Nicole einmal mehr ihr Glück; vielleicht hatte der Negative sich inzwischen ja eines Besseren besonnen und eine Pflanzung angelegt, und die Blumen waren inzwischen weit genug herangewachsen, um Transportfunktionen erledigen zu können. Immerhin lag es jetzt etwa ein Jahr zurück, dass sie zuletzt dort gewesen waren. Und in einem Jahr konnte viel geschehen.

In diesem Punkt war das offenbar nicht passiert.

Der gewünschte Transport erfolgte nicht.

Also wieder der bekannte Weg, hinunter an die Loire.

Im nächsten Moment befand Nicole sich dort…

***

Rhett Saris trat plötzlich ein paar Schritte zurück bis an die Wand, lehnte sich an und ließ sich hinabrutschen, bis er angelehnt auf dem Boden saß. Er schloss die Augen, öffnete sie wieder und schüttelte langsam den Kopf. Mit beiden Händen griff er sich an die Schläfen.

Fooly unterbrach seine Aktion und sah sich um.

»Was ist, Lordchen?«, fragte er besorgt. »Bist du krank? Oder hat dich die Magie erwischt?«

»Krank? Magie? Ich weiß nicht, Fooly. Ich weiß überhaupt nichts. Was mache ich hier? Was machst du hier?«

»He, mit dir stimmt doch was nicht!« Der Jungdrache, nur wenig älter als 100 Jahre und noch lange nicht erwachsen, tappte schwerfällig zu seinem menschlichen Freund. Dem magischen Tunnel wandte er einfach den mit einem Schuppenkamm von Kopf bis Schweifspitze versehenen Rücken zu. »Du bist nicht in Ordnung, ja?«

»Nichts ist in Ordnung, glaube ich«, sagte Rhett. »Eben war doch Nicole noch hier. Jetzt du… sag mir, was passiert ist. Du…« Er grinste flüchtig, um danach sofort wieder ernst zu werden. »Du hast sie doch wohl nicht gefressen?«

»Ich fresse nur blöde Katzen«, grollte Fooly. »Wenn ich sie kriege.«

Sein massiger, besser gesagt fettleibiger Körper von etwa 1,20 m Höhe ragte neben Rhett empor wie ein Gebirge. »Hast du deine Erinnerung verloren?«

»Ich glaube, ja.«

»Was siehst du hinter mir?«

»Ein Fenster. Eines, das du noch nicht zerdeppert hast.«

»Ha!«, grollte Fooly. »An solche Dinge erinnerst du dich und wirfst sie mir mein ganzes Leben lang vor! Oh, die ganze Welt ist schlecht! Ich wollte, ich wäre endlich erwachsen und dürfte zurück ins Drachenland!«

»Hör auf zu jammern, du grüner Riesenkakadu. Habe ich dir jemals etwas vorgeworfen?«

»Nein. Aber du könntest…«

»Ich könnte Herr des Universums sein, wenn die Götter es so wollten. Oder ich könnte jetzt in meinem Zimmer auf dem Bett liegen und heimlich im Playboy lesen.«

»Die Zeitung mit den vielen nackten Frauen? Pah! Nackte Drachen sind viiieeel schöner! Aber solche Zeitungen gibt es nirgendwo. Ich sag's ja, die ganze Welt ist…«

»Halt die Klappe! Sag mir lieber, was hier los ist.«

»Was denn nun, Klappe halten oder sagen?«

Rhett zog sich den Funkkopfhörer wieder über die Ohren und schaltete ihn ein. Er begann den Song mit zu rappen, der gerade lief.

Fooly verdrehte die Augen. Dann pflückte er dem Jungen den Kopfhörer ab. »Das wird doch nix«, stellte er fest. »Um ein richtiger Rapper zu werden, musst du erstens Neger sein und zweitens 'ne Kopfsocke tragen. Siehst du hinter mir wirklich nur ein Fenster?«

»Und die Korridorwand natürlich.« Rhett sprang auf und eroberte den Kopfhörer zurück. »Mann, Drache, von richtiger Musik verstehst du weniger als 'ne Taratze von Schönschrift. Worauf willst du hinaus mit dem Fenster?«

»Nicht mit dem Fenster, sondern mit dem, was daneben ist. Ein Weltentunnel in die Spiegelwelt. Durch den ist der Chef verschwunden.«

»Bullshit«, murmelte der junge Schotte und ließ ein paar gälische Worte folgen. In dieser Hinsicht war er immer fleißig gewesen; in französicher Umgebung aufgewachsen, hatte er die Sprache seiner Altvorderen gelernt, um sich später, wenn er nach Llewellyn Castle zurückkehrte, auch mit den Alten unterhalten konnte. Und er bemühte sich, immer noch mehr Feinheiten hinzuzulernen. In seinem Zimmer stapelten sich Bücher und Broschüren über regionale Dialekte.

»Hör auf, so komisch zu röcheln und rede lieber so, dass auch ein anständiger Drache dich versteht«, verlangte Fooly. »Sieht aus, als würde dein magisches Erbe erwachen, Mister Lord Zwerg.«

»Wenn, dann ist es wohl ganz schnell wieder eingeschlafen«, brummte der Junge. »Muss ja auch nicht sein, so was. Hab genug andere Probleme. Diese blonde Schnecke Claudette will mich dauernd angraben. Dabei ist die erst elf. Wie sage ich ihr, dass sie viel zu jung für mich ist? Hat ja noch nicht mal 'nen richtigen… äh…«

In erwartungsfroher Neugier sah Fooly ihn mit breitem Krokodilgrinsen an. »Na, was?«

»Geht dich gar nichts an, du aufgepumpter Leguan.«

»Was?«, keuchte Fooly. »Plumper Legostein?«

Rhett winkte ab. »Zamorra ist durch diesen Weltentunnel verschwunden?«

»Und du konntest diesen Tunnel sehen. Mademoiselle Nicole nicht.«

»Ich sehe ihn jetzt auch nicht. Also, sag mir endlich, was genau hier los ist.«

Ein paar Minuten später schüttelte er den Kopf. »Ich kann es nicht«, sagte er. »Wenn da etwas war, dann ist es jetzt wieder weg. Da wirst du jetzt wohl allein 'ran müssen.«

Fooly nickte. Es war ihm deutlich anzusehen, wie wenig es ihm gefiel…

***

Unterdessen sah Nicole sich prüfend um. Sie war allein, niemand hatte ihr Auftauchen bemerkt. Dass sie in der Spiegelwelt angekommen war, erkannte sie daran, dass die Regenbogenblumen hier ein paar Meter weiter versetzt wuchsen. Hier wie da waren sie aber mit einem Unauffälligkeitszauber versehen, sodass niemand sie bemerkte beziehungsweise als das wahrnahm, was sie tatsächlich waren.

Sie betrachtete ihr Amulett. Los, Zamorra, ruf es zu dir!

Hoffentlich war es ihm in der Zwischenzeit gelungen, das seines Doppelgängers abzuschalten!

Sie musste an Rhett und Fooly denken. Plötzlich machte sie sich Vorwürfe, die beiden mit dem unbekannten Phänomen im Château zurückgelassen zu haben. Was, wenn dort eine Gefahr entstand, denen sie nicht gewachsen waren?

Aber wenn es eine dämonische Kraft wäre, hätte sie die Abschirmung nicht durchdringen können, versuchte sie sich zu beruhigen. Dennoch blieb eine gewisse Unsicherheit.

Und es blieb die Frage: Warum rief Zamorra das Amulett nicht zu sich?

Sie versuchte es zu aktivieren.

»Nein«, stieß sie entsetzt hervor. »Nein, verdammt, es hat nicht funktioniert!«

Das Amulett blieb »tot«. Es ließ sich nicht benutzen.

***

Unterdessen hielt die Negativ-Nicole die Pistole wieder auf Zamorra gerichtet. Die Situation hatte sich durch das Abschalten des Double-Amuletts nicht wesentlich verbessert. Und die richtige Nicole schien noch nicht eingetroffen zu sein. Jedenfalls blieb Zamorras Versuch, sein eigenes Amulett zu sich zu rufen, erfolglos.

Sein Doppelgänger erhob sich jetzt. Langsam ging er zu der Stelle, wohin Zamorra das Amulett geschleudert hatte, und hob es auf.

»Ich weiß nicht genau, wie du es erlernt hast«, sagte er. »Aber man soll nie vorschnell urteilen. So mancher, der sich der Schwarzen Magie verschreibt, findet dennoch Zeit und Gelegenheit, eher unwichtig erscheinende Dinge zu erforschen.«

Entsetzt sah Zamorra, wie der Negative das hieroglyphische Zeichen benutzte und damit sein Amulett wieder einschaltete. Es leuchtete in schwachem Silberlicht auf.

Jetzt nützte es auch nichts mehr, wenn Nicole noch auftauchte. Dadurch würde zwar das Amulett des Bösen wiederum ausfallen, Zamorras eigenes aber auch. Damit war ihm nicht mehr geholfen.

Der Negative wandte sich an Duval.

»Du siehst, ich habe alles im Griff«, sagte er. »Du brauchst die Pistole wirklich nicht. Du kannst sie weglegen.«

Duval schüttelte den Kopf. »Besser nicht. Wer weiß, was er noch für Überraschungen auf Lager hat. Eine Kugel ist auf jeden Fall immer schneller als der beste Zauberspruch.«

»Auch so ein vorschnelles Urteil«, erwiderte der Negative. »Es ist doch schön, dass die Menschen immer erst reden, ehe sie nachdenken. Und dass so mancher überhaupt nicht nachdenkt.«

Er wandte sich wieder Zamorra zu und deutete erneut auf den Tisch. »Nun mach endlich«, verlangte er. »Vergeude nicht deine letzten Minuten. Genieße deinen Tod.«

»Du bist nichts anderers als ein perverses Schwein«, murmelte der Dämonenjäger. »Wir sind noch nicht miteinander fertig.«

»Richtig - noch nicht. Erst, wenn ich dein Leben getrunken habe. Es war eine gute Idee von Nicole, dich hierher zu bringen. Du hast ein wesentlich größeres Potenzial als der Pfaffe.«

»Schon davon gehört, dass ich zu den Unsterblichen gehöre?«, knurrte Zamorra. »Du kannst mich nicht umbringen.«

»Wir werden sehen«, sagte der Böse und brüllte dann: »Los, beweg dich endlich, oder muss ich dich zwingen?«

»Nur mit der Ruhe, ich bewege mich ja schon.« Zamorra ging das Risiko ein, dass Duval auf ihn schoss. Aber er schnellte sich vorwärts. Seine Beinwunde stach wieder teuflisch, aber das ignorierte er.

Er hetzte auf den Negativen zu. In diesem Moment konnte Duval nicht mehr schießen, weil sie möglicherweise den bösen Zamorra getroffen hätte.

Zamorra hieb mit zwei Fingerspitzen unter die Achsel des Armes, dessen Hand das Amulett hielt. Gleichzeitig rammte er seinem Gegner das Knie in die Weichteile.

Der Negative krümmte sich mit schmerzverzerrtem Gesicht zusammen, und Zamorras flache Hand traf unter sein Kinn, warf ihm den Kopf in den Nacken.

Mit einer schnellen Drehung löste sich Zamorra von seinem zu Boden sinkenden Gegner und schaffte es, das Amulett an sich zu bringen. Sekundenlang überlegte er, es erneut abzuschalten, dann aber sprang er zurück. Er wollte es einsetzen!

Seine Beinverletzung spielte ihm einen Streich. Der Schmerz wurde so stark, dass er taumelte und selbst auf die Knie fiel.

Warum schoss Duval nicht einfach?

Zamorra zwang das Amulett zum Angriff. Er hoffte, dass sein Doppelgänger schon dämonisch genug war, dass die Silberscheibe ihn als Gegner ansah. Die Amulette waren an sich neutral; ob sie schwarz- oder weißmagisch aktiv wurden, lag an ihren jeweiligen Besitzern.

»Ja!«, stieß der Dämonenjäger triumphierend hervor, als er das silberne Leuchten sah, das sich zu einer Art Strahlenfeld verdichtete, mit dem es den Doppelgänger überfluten und unschädlich machen konnte.

Aber im nächsten Moment erlosch das Leuchten.

Das Amulett war magisch tot.

***

MacFool, das mörderisch böse Spiegelwelt-Gegenstück des Jungdrachen Fooly, stieß die Tür seiner Kammer auf und tappte hinaus auf den Gang. Er fühlte, dass etwas nicht in Ordnung war.

Es hatte eine Zeit gegeben, in der diese Tür massiv verriegelt gewesen war, sodass MacFool sie nicht aus eigener Kraft öffnen konnte. Das war nur von außen möglich gewesen. MacFool war nicht viel mehr als ein Gefangener gewesen. Eine Bestie, von Zamorra eingesperrt, um die Bewohner des Châteaus vor der Raserei des Drachen zu schützen, der wahllos umbrachte, was ihm vor die Zähne kam.

Das hatte sich inzwischen geändert.

Zamorra hatte den Drachen beim Unternehmen Höllensturm als Arenenkämpfer eingesetzt. Seither gab es zwischen ihnen eine Art Waffenstillstand. MacFool ließ die Bewohner des Châteaus in Ruhe, und in regelmäßigen Abständen ließ der Burgherr ihn auf Jagd gehen, um sich draußen zu sättigen und das, was übrig blieb von seinen Blut- und Fressorgien, als Vorrat im Château einzulagern.

So konnte sich MacFool bis auf weiteres frei bewegen. Die Menschen blieben zwar misstrauisch und gingen ihm aus dem Weg, wo immer er gerade auftauchte, aber damit konnte er sehr gut leben.

Jetzt tappte er in Richtung des Hauptgebäudes. Er folgte seiner magischen Witterung. Etwas geschah dort, was ihm nicht so recht gefiel.

Da wollte er doch mal nach dem Rechten sehen.

***

Trotz seiner Schmerzen grinste der Negative höhnisch. »Du hast Verstärkung gekriegt, wie? Nur nützt sie dir überhaupt nichts. Du machst Fehler über Fehler.«

Er zog sich an der Tischkante hoch. Zamorra sah, dass er leicht taumelte. Das lag sicher nicht daran, dass Zamorra ihn so böse erwischt hatte.

Es musste noch etwas anderes im Spiel sein.

Aber was?

Brauchte der Doppelgänger die Lebensenergie anderer Menschen, um sich zu regenerieren? Forderte das Dämonische in ihm seinen Preis?

Meine Lebensenergie bekommst du jedenfalls nicht, du Schmeißfliege!

Aber wie wollte er verhindern, dass der Negative ihn umbrachte? Was Magie anging, war er Zamorra weit überlegen. Es musste schon ein kleines Wunder geschehen.

BESIEGE DICH SELBST!

Leicht gesagt und schwer getan. Sollte es darauf hinauslaufen, dass er sich selbst das Leben nahm, um es nicht seinem Feind zu schenken?

Nein! Soweit zu gehen war er nicht bereit. Es musste einen anderen Weg geben.

Wieder griff er den Negativen an. Aber ganz so angeschlagen, wie es den Anschein hatte, war dieser nicht. Er wehrte Zamorras Attacke mit einigen Karateschlägen ab, die diesen in die Defensive zwangen. Dann trat er seinerseits zu - und traf zielsicher die Wunde.

Aufschreiend vor Schmerz stürzte Zamorra zurück. Das Blut sickerte jetzt noch etwas schneller hervor. Der Treffer hatte die Schussverletzung weiter aufgerissen.

Der Doppelgänger lachte höhnisch. Dann machte er ein paar schnelle Handbewegungen und murmelte Zaubersprüche.

Um Zamorra bildete sich ein magisches Feld, das seine Bewegungen stark verlangsamte. Möglicherweise hätte es ihn vollständig gelähmt, aber die Gürtelschließe fing einen Teil der Schwarzen Magie ab.

Leider nicht alles.

Der Doppelgänger rief zynisch: »Los, mein Freund, kriech, solange du noch kannst. Ich werde dir auf den Tisch helfen.«

»Du wirst zur Hölle fahren«, presste Zamorra hervor.

Wieder benutzte der Negative seine Magie. Zamorra fühlte, wie ihn unsichtbare Kräfte zwangen, sich zu bewegen.

Auf diesen verdammten Tisch zu!

Er versuchte alles, sich dagegen zu wehren. Aber es gelang ihm nicht.

»Schade, dass ich deine Gedanken nicht lesen kann«, sagte der Negative. »Ich würde mich zu gern an deiner Panik weiden. Möchtest du deine Gedankensperre nicht für mich öffnen?«

»Fahr zur Hölle!«, wiederholte Zamorra.

Er hatte den Tisch erreicht. Aus den Augenwinkeln sah er, dass Duval ungerührt zuschaute. Immer noch hatte sie die Pistole auf ihn gerichtet. Rechnete sie ernsthaft damit, dass er noch einen Weg fand, aus dieser Situation wieder herauszukommen?

»Hoch mit dir und auf den Tisch, na los!«, befahl der Negative.

Zamorra wehrte sich dagegen, aber es gelang ihm nicht. Zusätzlich packte ihn sein Doppelgänger mit beiden Händen und zerrte ihn auf die Tischplatte. Er versuchte, nach ihm zu schlagen, aber die magische Lähmung ließ nur die Bewegungen zu, die der Doppelgänger verlangte.

Da war das Ritualmesser. Zamorra versuchte danach zu greifen, es an sich zu bringen. Aber vor seiner zugreifenden Hand nahm der Negative es weg.

»Du bist ja richtig zäh, Freundchen. Du willst wohl um jeden Preis überleben, wie? Aber das geht nicht.«

»Fahr zur Hölle.«

»Wie einfallslos, deine Wortwahl. Eigentlich hatte ich mehr von dir erwartet nach dem starken Anfang. Nun leg dich schon zurecht. Ja, auf den Rücken.«

Zamorra konnte nicht widerstehen.

Das war es also, dachte er.

Über ihm schwebte das teuflische Messer und begann sich langsam zu senken.

***

Nicole überlegte fieberhaft. Nützte es, wenn sie noch einmal in die richtige Welt zurückkehrte, dort noch ein paar Minuten wartete und dann erneut hierher kam? Oder war es besser, direkt ins Château vorzustoßen, um Zamorra aus der Patsche zu helfen?

Aber vielleicht war er ja gar nicht hier! Vielleicht hatte ihn dieser verteufelte Weltentunnel an einen völlig anderen Ort versetzt?

»Hellseher müsste man sein«, murmelte sie in wütender Verzweiflung. Die Hilflosigkeit machte ihr zu schaffen. Egal, was sie tat, es konnte falsch sein. Es wäre vielleicht besser gewesen, sie hätte versucht, Zamorra durch den Tunnel zu folgen! Dem Drachen wäre es sicher gelungen, die Sperre zu beseitigen. Immerhin hatte er ja selbst hineingreifen können.

Würde sie Remote Viewing beherrschen, wäre das alles kein Problem. Dann könnte sie bei einiger Konzentration sehen, wo Zamorra sich jetzt befand, was ihre Entscheidung wesentlich erleichtern würde. Aber diese Gabe war ihr verschlossen. Man hatte sie, oder man hatte sie nicht. Man konnte sie auch nicht erlernen, nur schulen, wenn sie vorhanden war. Sie konnte dämonische Kräfte spüren, und sie konnte Gedanken gelesen; darin erschöpfte sich ihr Para-Können auch schon.

Das, was sie jetzt gebraucht hätte, stand ihr nicht zur Verfügung. Sie war keine Hellseherin und würde nie eine sein können!

Was sollte sie tun?

Sie kehrte zurück ins Château Montagne. Dort wartete sie zwischen den Regenbogenblumen etwa fünf Minuten, um erneut in die Spiegelwelt zu wechseln. Aber wieder funktionierte das Amulett nicht.

Das andere war also immer noch nicht abgeschaltet.

Vielleicht unterlagen sie aber auch einem Irrtum, und die Abschaltung spielte keine Rolle! Vielleicht reichte schon die Präsenz allein!

Da beschloss sie, ins Spiegel-Château einzudringen. Nur so konnte sie Zamorra noch helfen.

Außer, er befand sich ohnehin an einem völlig anderen Ort!

Aber das würde sie herausfinden.

Sie begann zu laufen. Vom Loire-Ufer mit den Regenbogenblumen weg zur Fernstraße und in Richtung auf das Dorf.

Sie hoffte, nicht zu spät zu kommen…

***

Das Messer trennte Zamorras Hemd auf und hinterließ eine dünne Blutspur auf seiner Brust. Der Negative fetzte den Stoff beiseite.

Wieder berührte die Klinge Zamorras Haut.

»Ich will dich nicht im Unklaren lassen über das, was dich erwartet, mein Freund«, sagte der Negative. »Du wirst bis zum letzten Moment leben. Und ich werde deine Lebensenergie trinken, Schluck für Schluck. Ich freue mich schon darauf. Du dich auch?«

»Fahr zur Hölle!«

»Ach, das ist jetzt langweilig. Du solltest dich freuen, denn du wirst in mir aufgehen, in mir weiterleben als ein Teil meiner Kraft. Wir zwei werden eins sein. Das ist doch fantastisch, oder? Nein, jetzt sag nicht schon wieder, ich solle zur Hölle fahren. - Gut, fangen wir einfach an!«

Er setzte das Messer an und…

Das war der Moment, in dem Duval endlich schoss!

***

Nicole erreichte das Dorf und verfiel endlich wieder ins Schritttempo. Jetzt musste sie nur noch irgendwie einen fahrbaren Untersatz organisieren. Denn den Berg hinaufzulaufen traute sie sich jetzt doch nicht zu.

Ihre Sportlichkeit betraf eher die diversen Kampfsportarten, die sie ständig mit Zamorra trainierte. Langstreckenlauf, noch dazu unter erschwerten Bedingungen, das war nicht gerade ihre Welt. Da musste auch Zamorra für gewöhnlich kapitulieren.

Nicole jedenfalls spürte, wie sich Seitenstechen ankündigte. Sie musste deshalb so oder so das Tempo gewaltig herunterfahren. Das Beste wäre, eine Pause einzulegen. Aber soviel Zeit hatte sie sicher nicht.

Sie brauchte ein Auto.

Viele der Dorfbewohner besaßen Fahrzeuge. Die wenigsten schlossen ihre Wagen ab. Das Problem war das Kurzschließen. Je moderner die Autos, desto komplizierter wurde es. Meist musste ein Teil der Armaturenverkleidung gelöst werden, weil man sonst nicht an die Kabel des Zündschlosses kam. Bei alten Autos, bei denen Armaturenbretter tatsächlich noch so etwas wie Bretter waren, konnte man einfach von unten dahinter greifen.

Mit Hilfe eines Dhyarra-Kristalls war es natürlich auch kein Problem, ein modernes Fahrzeug kurzzuschließen und eine eventuelle Wegfahrsperre zu überbrücken. Aber sie hatte ja alle Hilfsmittel zurückgelassen, und das funktionslose Amulett half ihr hier auch nicht weiter.

»Zum Teufel…«

Und da sah sie vor der einzigen Gaststätte des Dorfes ein Taxi!

Das schickte ihr der Himmel.

Sie begann noch einmal zu laufen.

***

Zamorra wartete auf den Einschlag der Kugel, aber der kam nicht. Duval hatte ihm nicht den Gnadenschuss gegeben.

Aber… auf wen dann hatte sie geschossen?

Er sah das schwarzrote Loch in der Schläfe seines Doppelgängers. Und das auf der anderen Seite, wo die Kugel wieder ausgetreten war und aus einer größeren Wunde Blut hervorschoss.

Langsam, ganz langsam drehte sich der Dämonische Duval zu. Seine Augen waren weit aufgerissen vor Erstaunen.

Da schoss Duval wieder.

Mitten in der Stirn des dämonischen Schwarzmagiers entstand ein weiteres Loch.

Er stand immer noch da.

Schwarzmagier kann man nur töten, wenn man ihnen eine blutige Dolchklinge ins Herz stößt, entsann sich Zamorra einer alten Legende.

Der Negative öffnete den Mund, als wolle er etwas sagen.

Aber er blieb stumm.

Und dann kippte er rückwärts weg, zunächst langsam, wie in Zeitlupe, bis die Schwerkraft ihren Tribut forderte. Dumpf schlug sein Körper auf dem Boden auf.

Die Magie, die Zamorra lähmte, schwand. Er konnte sich wieder bewegen.

Er richtete sich auf, schwenkte die Beine über die Tischkante.

Duval kam heran. Immer noch hielt sie die Pistole im Beidhandanschlag. Wieder richtete sie sie auf den Negativen und drückte erneut ab. Die Kugel traf diesmal sein Herz.

Noch einmal wollte sie schießen.

Da griff Zamorra zu und entwand ihr die Waffe. »Es ist genug«, sagte er. »Hörst du, es ist genug. Er ist bereits tot!«

Sie drehte den Kopf und sah ihn ungläubig an. Dann begann sie zu kichern. Aus dem Kichern wurde Lachen, hysterisches Lachen. Sie krümmte sich, lachte, drehte sich zur Seite weg. »Tot«, keuchte sie zwischendurch immer wieder. »Er ist tot - tot - tot…«

»Hör auf!«, brüllte Zamorra sie an. »Sei endlich still! Hör sofort auf!«

Nein, sie hörte nicht auf. Ihr hysterischer Anfall hielt weiter an.

Zamorra taumelte ihr nach, bekam sie am Arm zu fassen und ohrfeigte sie mehrmals. Die Wucht der klatschenden Schläge warf ihren Kopf hin und her. Da endlich wurde sie still, tastete nach den schmerzenden Wangen.

»Pardon«, sagte er. »Normalerweise schlage ich Frauen nicht. Aber das war der einzige Weg, dich zurückzuholen in die Wirklichkeit.«

Sie starrte ihn an, Tränen im Gesicht. »Tot?«, fragte sie zaghaft. »Er ist wirklich tot?«

»Ja. Du hast ihn erschossen.«

Sie nickte. »Er hat es verdient«, raunte sie. »Er war schlimmer als jeder Dämon. Er durfte nicht mehr weiterleben.«

Zamorra schwieg dazu. Einerseits konnte er sie in ihrer Meinung nicht bestätigen - kein Mensch verdiente es, getötet zu werden, auch nicht ein Massenmörder wie sein Doppelgänger. Andererseits musste er sich eingestehen, dass Duval nur getan hatte, weshalb doch auch er hergekommen war.

BESIEGE DICH SELBST!

Besiege dein anderes Ich.

Aber vom Töten - war davon wirklich die Rede gewesen?

Nothilfe, dachte er. Rein juristisch gesehen war es Nothilfe, dass sie ihn erschossen hat. Nothilfe, um mich zu retten.

»Gehen wir«, sagte er leise. »Ich glaube, wir haben hier nichts mehr zu suchen.«

Er humpelte zur Tür, kehrte aber auf halbem Weg wieder um und nahm den Dolch. Damit schnitt er einen Teil des Hemdes seines Feindes in Streifen, mit denen er endlich seine Verletzung abband, um nicht immer noch mehr Blut zu verlieren. Er wusste nicht, wieviel schon ausgetreten war; ein halber Liter war es bestimmt.

Jetzt endlich hörte die Blutung auf.

Durch seine erhöhte Selbstheilungskraft würde sich die Wunde bald schließen, wenn sie nicht mehr belastet wurde, soviel war ihm klar. Blieb die Frage, wie rasch sich der Blutverlust an sich ersetzen ließ.

Aber darüber wollte er sich hier und jetzt keine Gedanken machen.

Duval hatte inzwischen die Tür geöffnet und war auf den Korridor hinaus getreten. Sie wartete auf ihn. Warum? Wollte sie sich jetzt etwa an ihn hängen, nachdem ihr früherer Förderer tot war? Das musste gewaltigen Ärger mit Nicole geben.

Aber auch das war etwas für später.

Er trat ebenfalls auf den Gang hinaus.

Und sah den Drachen herankommen.

Offenbar hatte sich heute alles gegen ihn verschworen.

***

Nicole erreichte das Taxi. Ihr Albtraum während des Laufes war es gewesen, dass der Wagen wegfuhr, noch ehe sie ihn erreichte. Es war ohnehin schon ein fast unwahrscheinlicher Zufall, dass ausgerechnet jetzt ein Taxi hier wartete.

Sie öffnete die Beifahrertür und stieg gleich vorn ein. »Zum Château Montagne, schnell!«, verlangte sie und deutete den Berg hinauf.

»He, was soll das?«, fragte der Fahrer stirnrunzelnd. »Tut mir Leid, Mademoiselle, aber Sie müssen wieder aussteigen. Ich warte hier auf einen Fahrgast. Ich habe ihn hergebracht, und er kommt gleich zurück, damit ich ihn wieder heim fahre.« Dabei deutete er auf das Taxameter, das tatsächlich lief und momentan die Standzeit anzeigte.

»Das ist unwichtig«, sagte Nicole. »Fahren Sie - bitte!«

»Pardon, aber…«

»Fahren Sie!«, befahl sie. »Sofort! Dies ist eine dringliche Angelegenheit des Direction Générale de la Sécurité Extérieure!« Sie griff in die Innentasche ihrer Jacke, holte ein eingeschweißtes Plastikkärtchen heraus, und zeigte es dem Fahrer gerade so lange, dass er nicht lesen konnte, was darauf stand. »Die Angelegenheit ist von internationalem Interesse!«

Nationales reichte nicht; immerhin hatte sie den Auslandsgeheimdienst DGSE benannt, weil der einen imposanteren Klang hatte als der Inlandsgeheimdienst DST.

»Sie können hinterher wieder hier auf Ihren Fahrgast warten, fahren Sie schon, oder muss ich Ihren Wagen beschlagnahmen?«

»Wer zahlt?«, wollte er wissen.

»Das Justizministerium, Paris. Dorthin schicken Sie die Rechnung. Nun los, Mann, bevor uns der Efeu um die Reifen rankt!«

Seufzend startete der Mann das Taxi und fuhr los.

»Hinter dem Dorf die Serpentinenstraße hoch!«, wies Nicole ihn an und grinste innerlich. Das ging ja besser als gedacht.

Es störte sie auch nicht, dass der Fahrer über Funk mit seiner Zentrale Verbindung aufnahm und von seiner Sonderfahrt berichtete. »Wenn sich mein Gast beschwert, erklären Sie's ihm bitte«, sagte er und schaltete wieder ab.

»Wieso sind Sie eigentlich nicht mit einem eigenen Dienstwagen hier?«, fragte er, während er das Taxi die Kurven hinauf zwang.

»Witzbold!«, entgegnete Nicole grimmig. »Weil mir so ein verdammter Terrorist den Wagen unter dem Hintern kaputtgeschossen hat.«

»Was, gibt's neuerdings Terroristen in unserer Grande Nation? Na ja, kein Wunder bei der Wirtschaftspolitik…« Damit war für ihn das Thema wieder erledigt.

Wenig später waren sie am Ziel. Der Fahrer stoppte, als er die am Boden liegenden drei Männer sah. »Sieht so aus, als wären Ihre Terroristen schon hier. Soll ich nicht die Polizei alarmieren?«

»Lassen Sie das meine Sorge sein«, sagte sie und stieg aus. »Bringen Sie Ihren Hintern in Sicherheit und vergessen Sie nicht die Rechnung ans Ministerium.«

Sie sah, dass von den drei Typen keine Gefahr drohte. Sie waren tot oder ohne Bewusstsein. Es hatte hier also eine Menge Ärger gegeben. Zamorra schien tatsächlich hier zu sein.

Jetzt musste sie ihn nur noch finden.

***

Der Drache stutze. Duval warf er nur einen kurzen Blick zu, aber dann sah er Zamorra.

»Du bist der Falsche!«, schrie er. »Der Falsche! Wer hat dich hereingelassen? Warum läufst du frei herum?«

»Das könnte eher ich dich fragen«, sagte Zamorra.

MacFool breitete die Stummelflügel aus. Immerhin reichten sie, den ganzen Korridor zu sperren. Er stürmte auf Zamorra und Duval zu.

Zamorra riss die P99 aus dem Holster, zielte zwischen die Drachenaugen und drückte ab.

Klack.

Der Schlitten der Waffe fuhr nicht wieder nach vorn. Das Magazin war leer.

»Merde!«, keuchte Zamorra. Wenn er wenigstens den Ritualdolch mitgenommen hätte! Aber so war er wehrlos. Das Ersatzmagazin bekam er niemals schnell genug in die Waffe.

Er sprang zurück ins »Zauberzimmer« und duckte sich sofort zur Seite weg. Prompt stürmte der Drache hinterher, blieb aber mit den ausgebreiteten Flügeln an der Tür hängen. Wütend spie er eine Feuerwolke aus dem Rachen.

Zamorra wusste, dass er MacFool keine Chance lassen durfte. Die Zähne des Krokodilmauls waren scharf genug, und die Kiefer besaßen genug Kraft, Zamorras Körper mit einem einzigen Zuschnappen zu zermalmen.

Von der Seite her schlug er zu - zweimal schnell hintereinander. Der Pistolengriff traf MacFools Augen. Die erwiesen sich als sehr widerstandsfähig, aber die Schläge mussten doch sehr schmerzhaft für den Drachen sein. Er kreischte, spie erneut Feuer und klappte die Flügel zusammen, um in das Zimmer zu stürmen. Dabei wandte er sich sofort der Seite zu, von der Zamorras Schläge gekommen waren.

Doch da war Zamorra nicht mehr. Natürlich hatte der Drache nicht durch seine eigene Feuerwolke blicken können. Zamorra war unter den Flammen weggetaucht zur anderen Seite hin. Als der Drache zur falschen Seite her angriff, schlüpfte er hinter ihm vorbei nach draußen und vergaß dabei nicht, die Tür hinter sich zuzuziehen. Weil der Drachenschweif noch halb draußen war, versetzte Zamorra dem fetten Monster einen kraftvollen Tritt in den Allerwertesten.

MacFool brüllte auf, wollte herumkommen und verhedderte sich dabei mit Schweif und Beinen. Er stürzte erst mal.

Zamorra ließ die Tür ins Schloss knallen und schob den Schlüssel hinein, den er drinnen gerade noch rechtzeitig hatte abziehen können. Zweimal drehte er den Schlüssel, bis zum Anschlag.

Das würde MacFool zwar nicht lange aufhalten, aber es verschaffte ihm ein paar wertvolle Sekunden. Er humpelte zur Treppe, so schnell er konnte. Sein Bein, auf das er eben sein ganzes Gewicht hatte verlagern müssen, schmerzte schon wieder teuflisch.

Während er die Flucht ergriff, warf er das leere Magazin aus und ließ es in seiner Jackentasche verschwinden. Kurz suchte er nach dem Ersatz und fürchtete schon, es verloren zu haben, als er es doch noch zwischen die Finger bekam. In den Lauf schieben, den Schlitten auslösen, der hebelte die erste Patrone automatisch hoch.

Duval stürmte an Zamorra vorbei die Treppe hinunter. »Schnell!«, schrie sie. »Wir müssen hier weg!«

Oben rummste es. Der Drache hatte begonnen, die Tür aufzurammen.

Zamorra stolperte die Treppe mehr abwärts, als er sie lief. Dann humpelte er durch die Eingangshalle. Duval wartete schon an der Tür nach draußen und zog sie auf, als Zamorra kam.

Oben vom »Zauberzimmer« her erklang das Krachen splitternden Holzes, dann stürmte der wütende Drache hervor. Zamorra feuerte mehrere Schüsse auf ihn ab. MacFool zog sich in den Raum zurück.

»Ich werd' verrückt!«, vernahm Zamorra von draußen eine bekannte Stimme.

Die beiden Nicoles standen sich gegenüber.

Er humpelte hinaus.

»Weg hier, Nici«, keuchte er. »Mein Double ist tot, aber der verdammte Drache ist los!«

»Wenigstens lebst du.« Nicole riss die Türen des BMW-Cabrios auf. »Steig ein!« Sie selbst schwang sich hinter das Lenkrad.

»He«, protestierte die Nackte. »Das ist mein Auto!«

»Auto nennt die diesen unnötigen Kleinwagen?«, seufzte Nicole, die selbst einen amerikansichen Straßenkreuzer Baujahr 1959 fuhr. Sie startete den Wagen und gab Gas.

»Ab nach Roanne und das Weltentor dichtmachen!«, schrie Zamorra der Doppelgängerin zu. Dann waren sie bereits auf der Serpentinenstraße.

In der Châteautür erschien der Drache. Duval erschauerte. Was, wenn dieses Monster jetzt in Ermangelung eines anderen Opfers über sie herfiel?

Aber er tat es nicht.

Offenbar hielt er es nicht der Mühe für wert. Er verzichtete auch darauf, das davonrasende Auto zu verfolgen.

Er kehrte ins Gebäude zurück, ins »Zauberzimmer«. Dort lag der tote Negativ-Zamorra.

MacFool betrachtete ihn abschätzend.

Dann begann er zu fressen.

***

Duval starrte dem davonrasenden Wagen hinterher.

Sie hatte hoch gepokert - und alles verloren. Sie hatte den einen Zamorra erschossen, und der andere lehnte sie ab. Sie hasste ihn.

Und sie hasste ihre Doppelgängerin, die zwischen ihnen stand.

Langsam ging sie zur Garage. Da stand Zamorras Wagen, ein Lamborghini Diablo. Den würde sie nehmen. Notfalls zu Geld machen. Doch erst mal galt es, zurück nach Roanne zu fahren. Der andere Zamorra hatte Recht. Dieses Beschwörungstor zwischen den beiden Welten musste geschlossen werden. Außerdem befand sich dort noch ihre Kleidung und ihre Sammlung von Kreditkarten.

Der Schlüssel des Diablo steckte, wie üblich. Duval fuhr zum Tor hinaus.

Sie sah nicht einmal mehr in den Rückspiegel.

Sie würde nie wieder ins Château Montagne zurückkehren. Zumindest nicht in dieses. Es war ihre Heimat nicht mehr.

Nie mehr.

Und sie fuhr nach Roanne, um zu Ende zu bringen, was sie begonnen hatte.

***

Während Nicole mit Zamorra zu den Regenbogenblumen fuhr, erzählte er so knapp wie möglich, was geschehen war. Im Dorf wurde Nicole plötzlich langsamer. Da stand das Taxi wieder. Der Fahrer grinste sie an.

Im nächsten Moment veränderte sich sein Aussehen.

»Ich werd verrückt«, stieß Nicole hervor. »Das ist doch…«

Der Taxifahrer zeigte sich ihr in seiner wahren Gestalt.

Lucifuge Rofocale!

»Was ist los?«, fragte Zamorra.

»Schau dir den Taxifahrer an!«

Aber er hatte sich bereits wieder zurückverwandelt.

»Das war Lucifuge Rofocale«, erklärte Nicole fassungslos. »Welche Rolle spielt der denn in diesem Stück?«

»Ich weiß nicht«, murmelte Zamorra köpf schüttelnd. »Ich glaube, du bist etwas überreizt. Deine Nerven haben dir einen Streich gespielt, und du siehst Dinge, die es nicht gibt.«

»Blödsinn!«, protestierte sie. »Ich weiß doch sehr genau, was ich da gesehen habe!« Nur fragte sie sich schon, wieso sie die dämonische Aura Lucifuge Rofocales bei der Taxifahrt nicht wahrgenommen hatte. Hatte er sich tatsächlich so gut abschirmen können?

»Na schön«, hörte sie Zamorra einfach seufzen. Er wollte nicht mit ihr streiten. Er war froh, mit dem Leben davongekommen zu sein. Außerdem war eines seiner größten Probleme gelöst; sein schlimmster Feind war tot. Was ihm zu schaffen machte, war nur, dass es ihm nicht selbst gelungen war, SICH ZU BESIEGEN, sondern dass Duval dafür verantwortlich war. Warum hatte sie ihm zum Schluss geholfen? Sie hätte die Kugeln, mit denen sie den Negativen getötet hatte, ebensogut auf ihn abfeuern können, um sein Sterben zu verkürzen.

Nicole fuhr den 3er BMW bis hinunter ans Loire-Ufer und stieg dann aus. »Komm«, sagte sie. »Stütz dich auf mich. Wir kehren heim.«

Er nahm ihr Angebot an. Nur wenige Augenblicke später waren sie wieder in ihrer Welt und in ihrem Château Montagne.

Dort konnte sie Zamorra erst einmal richtig verarzten.

Und sie war gespannt darauf, wie Lord Zwerg und Fooly mit dem Weltentunnel fertig geworden waren.

***

»Es ist zu«, sagte der Drache. »Ich stoße immer nur noch vor die Wand. Die Tunnelöffnung und die Sperre sind verschwunden. Einfach weg.«

»Was sagt Rhett dazu?«

»Der kleine Lord hat sich in seine Bude zurückgezogen«, sagte der Jungdrache. Nicole hatte ihn selten so ernst erlebt. »Kaum warst du fort, Mademoiselle Nicole, da konnte er sich an nichts mehr erinnern, hat seine Fähigkeiten wieder verloren.«

»Hm«, machte Nicole. »Die kommen sicher wieder. Sie scheinen sich schubweise zu entwickeln. Wir müssen damit rechnen, dass so etwas künftig öfter passiert.«

»Na, da kommt dann ja einiges auf uns zu. Wie geht's dem Chef?«

»Liegt in seinem Zimmer und ruht sich aus. Du kannst ihn ja besuchen. Wenn du nichts kaputt machst, wird er sich bestimmt freuen.«

»Ich mache nie etwas kaputt!«, protestierte Fooly feuerschnaubend und hätte beinahe die Tapete in Brand gesetzt.

»Na, dann komm.« Nicole schlug ihm freundschaftlich auf die Schulter und ging voraus.

***

In Roanne hatte Duval in ihrem Zauberatelier Besuch.

»Welch erbaulicher Anblick«, grinste Lucifuge Rofocale, der sich bequem in einem Sessel lümmelte. »Dein besseres Ich zeigte sich heute wesentlich zugeknöpfter.«

»Was willst du hier?«, stieß Duval hervor.

»Du hast mich doch hierher beschworen, oder? Du willst doch etwas von mir, nicht umgekehrt. - Ach, ehe ich es vergesse: Ich habe den Tunnel, den ich in die andere Welt ins Château umzuleiten mir gestattete, wieder geschlossen. Von dort wollte man gerade anfangen, Dummheiten damit anzustellen.«

»Du - du warst es, der den anderen Zamorra hierher holte?«

»Hat doch Spaß gemacht, oder? Ich hatte nämlich selbst keine Lust, deinem dreisten Ruf zu folgen.«

»Spaß?«, fuhr sie ihn an. »Das nennst du Spaß, was heute geschehen ist?«

»Aber ja. Ich habe mich doch köstlich amüsiert. Es ist mir immer wieder ein Vergnügen, dir ein wenig zu helfen. Sei es nun in der Arena der Hölle oder eben hier. Du bist genau nach meinem Geschmack. Eine hübsche kleine Mörderin… ja, das ist lustig.« Er lachte meckernd.

»Nicht für mich. Verschwinde hier.«

»Aber du hast doch selbst nach mir gerufen. Was kann ich für dich tun?«

»Nichts mehr. Der andere Zamorra hat deine Arbeit schon erledigt.«

»Nein, das hat er nicht. Du warst es doch selbst, die Zamorra erschossen hat. Bist du übrigens sicher, dass du den richtigen erwischt hast?«

»Verschwinde.«

»Bis du mich wieder brauchst.« Er löste sich in Nichts auf.

Sie sank zu Boden und kämpfte gegen die Tränen an.

Derweil kehrte Lucifuge Rofocale dorthin zurück, von wo aus er das teuflische Spiel beobachtet hatte.

Das zweite Siegel des Buches war offen.

Er war zufrieden.

***

Nicht weit entfernt von Château Montagne saß eine schwarze Katze am Wegrand und putzte sich ausgiebig. Dann erhob sie sich und verschwand irgendwo in der Landschaft.

ENDE


 [1]Siehe Professor Zamorra Nr. 802 »Besuch aus der Hölle«, Professor Zamorra Nr. 805 »Der Echsenvampir«

 [2]Siehe Professor Zamorra Nr. 804 »Das Teufelstor«

 [3]Siehe Professor Zamorra Nr. 777 »Die dritte Tafelrunde«, und folgende

 [4]Siehe Professor Zamorra Nr. 800 »Luzifers Höllenfestung«

 [5]Siehe Professor Zamorra Nr. 250 »Der Höllensohn«, und folgende
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